
        
            
                
            
        

    Blutfehde zwischen Wolkenkratzern
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Er lief um sein Leben. Er rannte über den dunklen Hinterhof des Jockey-Clubs. Der Schatten einer Mauer tauchte auf. Er sprang auf eine Mülltonne, ergriff den Mauersims und versuchte, sich emporzuziehen. Um den nötigen Schwung zu bekommen, stieß er sich kräftig ab. Dabei fiel die Tonne um. Blechern schepperte das Geräusch durch die nächtliche Stille.
Amalio kletterte über die Mauer in den Nachbarhof und blieb ein paar Atemzüge lang in gebeugter Haltung stehen. Dann hetzte er durch ein offenes Tor, erreichte die Elizabeth Street, stolperte über eine Kreuzung und jagte weiter die Straße entlang in Richtung Bowery.
Als er die Ecke der Bowery erreichte, sah er weit vorn die Lichter der Canal-Street-Station. Wenn er dorthin gelangte, gab es eine Chance zu entkommen. Atemlos lief er weiter. Seine Verfolger holten auf.
Er hatte jetzt die Station erreicht und hastete die eiserne Treppe zum Bahnsteig empor. Mit zitternden Knien ging er durch die Sperre.
Er blickte über die Gleise zur anderen Seite, wo die Züge in Richtung der Bronx verkehrten. Dort war der Bahnsteig leer. Von der Battery her näherte sich jetzt ein Zug. Amalio sah zurück. Noch waren die Verfolger nicht an der Sperre. Blitzschnell sprang Amalio auf den Bahnkörper hinunter, stolperte über die Schotter und kletterte auf den nächsten Bahnsteig. Mit fliegendem Puls lief er dann auf die Sperre zu, die zum Ausgang der Christie Street gehörte. Als er die Treppe erreichte, kam von unten ein Mann herauf. Amalio erkannte in ihm einen der Verfolger. Sie hatten also an alles gedacht und schnitten ihm jeden Fluchtweg ab. Amalio drehte um und lief zurück. Drüben fuhr gerade der Zug an.
Rechter Hand sah Amalio einen Unterführungstunnel, in den eine dunkle Treppe führte. Der Eingang war durch eine Kette versperrt. Amalio kletterte über die Absperrung und stieg vorsichtig die Stufen hinunter. Es war stockfinster, aber weiter unten sah Amalio schwachen Lichtschein. Er verhielt lauschend, aber hinter ihm blieb alles ruhig. Vorsichtig stieg er weiter abwärts, und plötzlich hörte er über sich etwas klirren.
Die Kette an der Sperre schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatten ihn also gesehen. Amalio fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Ohne Rücksicht auf den entstehenden Lärm jagte er die Treppe hinunter, taumelte dem Lichtschein entgegen und hörte Gesang. Männer- und Frauenstimmen waren es, die von Gitarrenklängen begleitet wurden. Träumte er?
Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Spiel von hell und dunkel. Er sah erst Schatten, dann erkannte er Menschen und blaurote Uniformen. Es war eine Gruppe der Heilsarmee, die in der Mitte der Manhattan Bridge Plaza stand und einen Choral sang.
Die Menschen standen nur etwa dreißig Yards entfernt, dem gehetzten Mann stiegen Tränen in die Augen. Es war eine furchtbare Gewissheit für ihn, dass er diese kurze Entfernung nicht mehr überbrücken konnte, denn zwischen ihm und diesen singenden Menschen verbarrikadierte ein massives Scherengitter den Weg ins Leben. Mit bebenden Händen krallte er sich am Gitter fest und legte die heiße, fiebernde Stirn dagegen. Ein Titelfoto (Film): »Ministerium der Angst« / defd Die auf unseren Titelbildern dargestellten Schauspieler stehen in keiner Beziehung zu dem Romantitel und dem Inhalt dieses Bastei-Romans. Erstveröffentlichung Schluchzen schüttelte den schmächtigen Körper.
Hinter sich hörte er den keuchenden Atem seiner Mörder.
®
Der Streifenwagen 140 bog von der Bayard Street in die Bowery ein. Sergeant Hatchkin stieß seinen Fahrer Holmes an und deutete auf die Menschengruppe, die in der Mitte der Manhattan Bridge Plaza stand. Es waren abgerissene Herumtreiber, die andächtig dem Gesang und den Gitarrenklängen lauschten.
Holmes steuerte den Wagen rechts heran und stoppte.
Der Gesang verstummte, und einer der uniformierten Salutisten hielt eine kurze Ansprache. Dann forderte er die Umstehenden auf, der Gruppe zur Mission zu folgen. Singend setzte sich der Zug in Bewegung, und der größere Teil der Zuhörer folgte ihm.
Die Gruppe überquerte die Canal Street und zwang einen Autofahrer zum Halten. Nach einigen Augenblicken fuhr er wieder an und bog in die südliche Boweiy ein. Der Strahl der Scheinwerfer erfasste beim Einbiegen kurz den Eingang zur Elevated-Station.
Hatchkin, der dem Wagen nachgeblickt hatte, stutzte jetzt. Als Holmes anfahren wollte, hielt er ihn zurück.
»Moment mal, Dick! Mir scheint, da hat sich jemand einen neuen Übernachtungstrick einfallen lassen.«
Er stieg aus und ging langsam über die Plaza auf den Eingang zu. Dabei nahm er die Taschenlampe hoch und leuchtete das Scherengitter an.
»He, Boy! Nicht einschlafen. Geh’ schön auf den Bahnsteig zurück und fahre nach Hause!«
Sie waren nun dicht genug herangekommen, um den Mann erkennen zu können. Er lag auf den Knien und hatte
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sich mit beiden Händen in das Gitter verkrallt. Der Oberkörper war vornüber gesunken. Beide Beamten sahen jetzt die klaffende Wunde an seinem Hals.
»Mann«, stammelte Hatchkin. »Den müssen sie erst vor ein paar Minuten fertiggemacht haben. Es ist die Halsschlagader, da hilft kein Doc mehr.«
»Der ist tot, Robert.«
»Vielleicht ist sein Mörder noch auf dem Bahnhof«, meinte Hatchkin. »Schnell zum anderen Eingang, oder lass mich allein gehen! Rufe du die Homicide Squad an.«
Während Hatchkin zum anderen Aufgang rannte, lief Holmes zum Streifenwagen zurück und stellte das Funkgerät an. Er verständigte die Zentrale.
Dann ging er wieder nach drüben. Auf der Treppe hinter dem Scherengitter ging das Licht an. Nun sah Holmes den Toten genauer. Der Mann musste mehrere Verletzungen haben.
Die obere Treppe dröhnte unter den schweren Schritten. Zwei Männer kamen herunter. Sergeant Hatchkin und ein Bahnhofsbeamter, der bei dem Anblick des Mannes zusammenschrak.
Hatchkin fühlte den Puls des Verletzten und schüttelte den Kopf.
»Da ist nichts mehr zu machen. Hast du die Homicide verständigt, Dick?«
Holmes nickte. »Die werden gleich eintrudeln. Ist ja nur ein Katzensprung von der Center Street.«
Wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte das näher kommende Sirenengeheul. Mit zuckenden Rotlichtern kamen die Wagen durch die Canal Street gebraust und bogen um die Ecke. Bremsen quietschten und Türen klappten.
Ein junger Zivilbeamter kam heran und klopfte Holmes auf die Schulter.
»Na, Holmes?«
Dann fiel sein Blick auf den Toten.
»Kann noch nicht lange her sein«, meinte Holmes.
Lieutenant Tony Tyber nickte. Dann sah er sich um und winkte seine Beamten vom Spurensicherungsdienst heran, die sich an die Arbeit machten.
Doc Bliss untersuchte den Toten. »Drei Stiche mit einem stilettähnlichen Messer. Zwei von ihnen trafen je eine Brustseite, einer davon in Herznähe. Er war tödlich. Der dritte Stich traf die Halsschlagader.«
»Tatzeit?«, fragte der Lieutenant.
»Mit Sicherheit trat der Tod vor höchstens vierzig Minuten ein.«
Tyber sah auf die Uhr. »Wir haben jetzt 2 Uhr zehn. Das wäre also gegen 1 Uhr dreißig gewesen. Wann haben Sie den Mann gefunden, Hatchkin?«
»Um ein Uhr siebenunddreißig, Lieutenant. Ich bin sofort auf den Bahnsteig gelaufen, aber da war niemand.«
lyber nickte. »Auf jeden Fall haben Sie den Mann höchstens zehn Minuten nach dem Mord gefunden. Sagen Sie, Mister«, wandte er sich an den Bahnbeamten, »ist in dieser Zeit, ich meine zwischen ein Uhr dreißig und ein Uhr siebenunddreißig ein Zug in Richtung Bronx gefahren?«
Der Beamte schüttelte den Kopf. »No, Lieutenant. Allerdings fuhr einer um 1 Uhr zweiundfünfzig in die Bronx. Außerdem der Gegenzug zur Battery um ein Uhr siebenundfünfzig.«
Tyber nickte. »Der Mörder brauchte ja nicht gerade auf dem Bahnsteig gewartet haben. Vielleicht ist er am Bahnsteigende auf die Strecke geklettert und erst beim Einfahren des Zuges wieder auf den Bahnsteig gekommen. Er kann, wenn er hier ortskundig war, auch über die Strecke bis zur nächsten Station gelaufen sein.«
Er bückte sich und durchsuchte die Taschen des Toten. Er fand ein Briefkuvert. Es war schon frankiert und an einen Mann in Los Angeles adressiert. In der Brieftasche waren achtzig Dollar in verschiedenen Notenwerten, aber kein Ausweis. Außerdem fand Tyber noch etwas Kleingeld und eine Zigarettenpackung, in der nur eine Zigarette fehlte.
Inzwischen suchten seine Männer nach der Tatwaffe. Aber so gewissenhaft sie auch vorgingen, sie fanden nichts. Gegen drei Uhr dreißig verfügte Tyber den Abtransport des Toten zur Morgue und fuhr mit seinen Männern zum Headquarter zurück.
Dort machte er einen Bericht über den Fall und ging dann zum Büro von Captain MacPherson. Der Captain war knapp über die fünfzig und als ein ziemlich bärbeißiger Mann bekannt. Aber man sagte ihm ein weiches Herz unter der rauen Schale nach. Als Lieutenant Tyber eintrat, reckte er den Kopf vor und musterte den jungen Mann.
»Na, Tyber? Sie sehen aus, als hätte man Ihnen in die Nieren getreten.«
Der Lieutenant gab ihm einen kurzen Bericht.
Captain MacPherson nickte und betrachtete den Brief, den ihm Tyber gegeben hatte. »Ich würde sagen, öffnen Sie ihn ruhig. Das ist unter diesen Umständen zu verantworten. Geben Sie ihn ins Labor. Die Leute machen das, ohne dass der Empfänger etwas merkt.«
Tyber lächelte. »All right, Sir. Ich bin froh, dass Sie mir die Verantwortung abnehmen.«
Als er das Büro verließ, grinste ihm Captain MacPherson hinterher.
Doch er staunte nicht schlecht, als der Lieutenant zehn Minuten später wieder ziemlich verdattert vor ihm stand.
»Na,Tyber, was gibt es jetzt für Neuigkeiten?«
Tyber schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, Sir. Der Brief enthält für den Empfänger in Los Angeles einen Mordauftrag.«
»Was?«, schnaubte MacPherson. Er riss Tyber den Brief aus der Hand und las ihn durch. Dann ließ er ihn auf den Tisch flattern. »Das ist ja ein starkes Stück, Tyber. Aus der Unterschrift würde ich Amalio oder so etwas Ähnliches lesen, aber damit können wir leider wenig anfangen. Dieser Brief muss natürlich schnellstens nach Los Angeles. Aber nicht durch die Post. Den muss ein Special-Agent hinbringen und sich den Mann genauestens ansehen. Gehen Sie jetzt in Ihr Büro zurück, Tyber, und fertigen Sie dort einen genauen Bericht an. Das Foto-Labor soll die Bilder des Toten schnellstens entwickeln. Morgen früh, wenn Sie hier Schluss machen, fahren Sie beim FBI vorbei und knallen das unseren Freunden mit meinen besten Grüßen auf den Tisch verstanden?«
»Yes, Sir!«
Tyber nahm den Brief und verließ das Büro.
***
Ich fuhr an diesem Morgen zum Distriktgebäude in der East 69th Street. An der Eingangskontrolle sagte mir Tom Duggins, dass mich unser Einsatzleiter Belford Rossen in seinem Büro erwarte. Ich ging direkt zu ihm. Er hatte gerade Besuch und zwar Lieutenant Tony Tyber von der Homicide Squad des Manhattan-Distrikts. Wir hatten schon oft mit ihm zusammengearbeitet, daher fiel die Begrüßung herzlich aus.
»Hallo, Jerry!«, meinte er und gähnte. »Ihr müsst euren Dienstbeginn vorverlegen, damit wir armen Stadt-Cops nicht immer so lange auf euch warten müssen.«
Ich grinste und gab den beiden Männern die Hand. Dabei sagte ich zu Belford Rossen: »Sagen Sie, der Bursche bringt uns doch bestimmt nur wieder Arbeit.«
»Lieber Jerry!«, grunzte Tony, »mein Wort darauf, wenn du aus Los Angeles zurück bist, dann…«
»Wenn ich was?«, fragte ich erstaunt.
Belford Rossen nickte. »Sie fliegen heute nach Los Angeles, Jerry. Es handelt sich um Folgendes: Heute Morgen gegen ein Uhr vierzig fanden die Männer des Streifenwagens 140 am verschlossenen Ausgang der Station Canal Street einen Toten. Er hatte keinerlei Ausweispapiere bei sich. Dafür fand Lieutenant Tyber in den Taschen des Toten einen Brief an einen gewissen Dino Laurenti in Los Angeles. Der Ermordete ist nicht mehr dazu gekommen, den Brief abzuschicken. Ein Absender fehlt. In der Center Street wurde der Brief geöffnet, da man hoffte, auf diese Weise einen näheren Hinweis auf die Person des Ermordeten zu bekommen. Das war zwar eine Fehlanzeige, aber der Inhalt des Schreibens ist dafür umso interessanter. Lesen Sie bitte selbst.«
Er gab mir einen Briefbogen und ich las:
Lieber Dino!
Ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal Wiedersehen werden. Wie es möglich war, wird mir immer ein Rätsel bleiben, aber sie haben mich schon nach acht Tagen aufgespürt. Gestern Abend erschien Louis plötzlich in der Bar. Er bestellte einen Drink und lächelte mir zu. Ungefähr eine Viertelstunde blieb er sitzen, dann verschwand er wieder. Doch heute ist er wiedergekommen. Seit drei Stunden sitzt er schon in der Ecke und beobachtet mich. Sicher stehen die anderen schon draußen, um mich beim Verlassen der Bar abzufangen. Im Augenblick habe ich Pause und schreibe Dir rasch diesen Brief. Ich werde durch den Hinterausgang zu fliehen versuchen. Wenn Du bis spätestens Sonntag kein Telegramm von mir bekommen hast, so ist mein Plan gescheitert, Dino. Aber Julian arbeitet noch immer am Wallabout Markt. Töte ihn, Dino, denn er beabsichtigt zu heiraten. Seine künftige Frau soll nicht leiden.
Blut gegen Blut!
Amalio.
Verblüfft gab ich den Brief zurück.
»Das ist ja toll.«, sagte ich. »Demnach verlangt dieser Amalio, dass Dino Laurenti von Los Angeles hierherkommt, um hier einen Mord zu begehen. Wenn man nur wüsste, was dieser merkwürdige Satz: Blut gegen Blut, zu bedeuten hat?«
Belford Rossen nickte. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten, Jerry. Einmal kann es sich um zwei rivalisierende Gangs handeln, die sich gegenseitig auslöschen. Ferner besteht der Verdacht, dass sich die Mitglieder einer Gang, die gerade einen großen Coup gelandet hat, wegen der Beute in den Haaren liegen. Wenn ich mir die Namen der Beteiligten vor Augen halte, könnte es jedoch noch viel schlimmer sein, Jerry. Das riecht ganz verteufelt nach der Mafia.«
»Na, davor behüte man uns«, meinte ich trocken.
»Jerry«, warf Toby Tyber ein. »Wir versuchen natürlich am Wallabout Markt diesen Julian aufzuspüren Aber da arbeiten rund dreitausend Menschen. Sämtliche Lebensmittel werden hier umgeschlagen, nun finde da mal einen Mann, von dem du nur den Vornamen kennst.«
»Das stimmt schon,Tony«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, dürfte es gar nicht einmal so schwer sein, die Bar ausfindig zu machen, in der Amalio gearbeitet hat. Ich gehe dabei einfach von folgender Überlegung aus: Amalio schreibt hier, dass ein gewisser Louis wieder aufgetaucht ist. Ferner heißt es, die anderen warten bestimmt draußen. Demnach rechnete Amalio mit wenigstens drei Männern, die ihm ans Leder wollten. Dabei fällt mir übrigens ein, war nicht von drei Messerstichen die Rede?«
Belford Rossen nickte. »Allerdings. Wollen Sie etwa sagen, es sei ein regelrechtes Femeurteil vollzogen worden, wobei jeder Henker einmal zugestochen hätte?«
Ich hob die Schultern. »Ich weiß, das klingt weit hergeholt, aber es ist gar nicht einmal unsinnig. Amalio schreibt unter anderem, er will zu fliehen versuchen. Sicher hat er das auch versucht, allerdings vergeblich. Die Frage ist nun, wie lange hatte sein Fluchtversuch gedauert? Ich meine, wie lange brauchten die Verfolger, um ihn endlich zu stellen? Glauben Sie wirklich, Belford, dass drei Mörder ihr Opfer erst quer durch New York hetzten, um es am anderen Ende der Stadt zu töten? Nein! Dann wären für Amalio die Chancen viel zu groß gewesen, seinen Verfolgern zu entkommen. Meiner Ansicht nach liegt die Bar, in der er gearbeitet hat, in unmittelbarer Nähe der Canal-Street-Station. Außerdem kommt noch etwas hinzu. Wenn es sich wirklich um eine Bar handelt, müsste Amalio seine Arbeitsstelle noch vor Dienstschluss verlassen haben. Man fand ihn gegen 1 Uhr vierzig. Eine Bar schließ jedoch im Allgemeinen erst um 4 oder 5 Uhr.«
Belford Rossen war schon aufgestanden und an die große Karte getreten. Es hat mit diesen Karten eine besondere Bewandtnis. Mann kann sie mit Fähnchen dekorieren, um so Einsatzziele zu markieren, ebenso kann man aber auch mit besonderen Farbstiften darauf malen und die Markierungen mit einem Lappen wieder abwischen.
Unser Einsatzleiter nahm nun einen Rotstift und markierte die Canal-Street-Station mit einem Kreuz. Dann zog er einen Kreis um diesen Punkt herum.
»Ich würde sagen, wir versuchen es zuerst in dieser Gegend. Als äußerste Begrenzung kämen demnach infrage die Grand Street im Norden und die Madison Street im Süden. Im Westen Baxter und Roosevelt Street und im Osten Essex und Rutgers Street. Dieser Bezirk muss systematisch durchgekämmt werden. Jede Bar muss aufgesucht werden. Das wäre für uns natürlich entschieden zu viel Arbeit, Lieutenant. Eine derartig umfassende Aktion können wir unmöglich allein durchführen.«
***
Anschließend hatten wir eine kurze Besprechung mit Mister High. Der Chef sagte zu mir: »Jerry, Sie nehmen vom Flugplatz Idlewild, die Maschine nach Los Angeles, die um 14.05 abgeht. Dann sind Sie um 18 Uhr fünfundvierzig an Ort und Stelle. Rufen Sie uns sofort an und nennen Sie das Hotel, in dem Sie abgestiegen sind, damit ich Sie über die Entwicklung hier auf dem Laufenden halten kann. Gibt es noch Fragen?«
Ich nickte. »Was ist, wenn Dino Laurenti schweigt?«
»Dann beobachten Sie ihn, Jerry. Nehmen Sie ihm den Brief dieses Amalio mit. Wir werden sehen, ob er nach New York kommt.«
***
Um 18.51 landete mein Flugzeug auf dem Airport von Los Angeles. Ich ließ mich mit einem Taxi in die Downtown fahren, wo unsere Kollegen im Federal-Building ihre Büroräume haben.
Da der Chef der Zentrale nicht mehr im Haus war, verwies man mich an den Kollegen Rex Sturgiss, der an diesem Tag den Chef vertrat. Als ich sein Büro betrat, saßen noch zwei andere Männer
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an seinem Tisch. Sturgiss war ein kräftiger, gedrungener Mann. Als er meinen Namen hörte, lächelte er.
»Na, das hat wohl allerhand zu bedeuten, Cotton, wenn man Sie hierher schickt? Hat sich ein Großer der New Yorker Unterwelt bei uns verkrochen?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, Sturgiss. Es ist eine ziemlich unklare Sache, die mich hierher führt.«
Ich zeigte ihm den inzwischen wieder verschlossenen Brief und erklärte ihm die Angelegenheit. Er staunte.
»Donnerwetter, wollen Sie diesen Laurenti selbst besuchen?«
»Darüber habe ich lange nachgedacht, Stiyrgiss. Er soll mich nicht sehen. Wenn er nämlich wirklich nach New York reist, um diesen Mordauftrag auszuführen, dann erkennt er mich in der Maschine wieder, und alles war vergebens. Vielleicht kann einer Ihrer Leute den Besuch machen, während ich mich vorerst zurückhalte und ihn heimlich beschatten.«
Sturgiss nickte und sah einen der beiden Männer an. »Sie sind doch augenblicklich frei, Salko? Wollen Sie Agent Cotton zur Hand gehen?«
Frank Salko, ein G-man von etwa sechsundzwanzig Jahren, nickte.
»Gern. Sind Sie mit dem Flugzeug gekommen, Jerry?«
»Ja. Warum fragen Sie danach?«
»Weil ich dann vorschlagen würde, dass Ihnen Agent Sturgiss einen Dienstwagen zur Verfügung stellt. Ich habe ja einen eigenen Schlitten, aber wenn wir uns trennen müssen, hängen Sie in der Luft.«
»Das wäre nicht schlecht«, meinte ich. »Wenn Sie einen Wagen entbehren können?«
Sturgiss nickte. »Wir haben einen neutral aussehenden Fairlane, Cotton. Er hat ein Funkgerät, mit dem Sie jederzeit mit uns Kontakt auf nehmen können.«
»Herrlich«, sagte ich. »Können Sie mir für die Zeit meines Aufenthaltes hier ein Hotel empfehlen? Finanzielle Mittellage, wenn es geht. Ich möchte mein Spesenkonto nicht ungebührlich in die Höhe treiben.«
Sturgiss lachte. »Laurenti wohnt in Glendale. Dann würden Sie am besten dort Ihre Zelte auf schlagen. Warten Sie einmal.«
Er holte einen Hotelplan aus seinem Schreibtischfach hervor und studierte ihn aufmerksam. »Sie haben Glück, Cotton. In der Doran Street ist das Hotel Aunt Maggie. Sie liegt der Wohnung von Laurenti fast gegenüber. Für Ihre Beobachtungen ein idealer Fall, wenn Sie ein Zimmer zur Straße hinaus bekommen können.«
»Na, tadellos«, bestätigte ich.
Sturgiss sah Frank Salko an. »Haben Sie noch etwas von Ihrem Gehalt übrig, Frank, oder sind Sie wieder einmal pleite?«
Salko grinste verlegen. »Das ist eine Gemeinheit, Boss. Was soll denn unser New Yorker Kollege von mir denken? Außerdem haben wir erst den sechzehnten, falls Sie das vergessen haben sollten.«
Wir lachten herzhaft. Der dritte Kollege, Jim McNally, beugte sich vor.
»Sie müssen wissen, Jerry, dass Frank einen Teil seiner Freizeit in den Lokalen von Beverly Hills verbringt. Er schwärmt nämlich unheimlich für Kim Novak. Seit er mal in einer Illustrierten gelesen hat, dass die hübsche Kim in Europa mit einem kleinen Studenten geflirtet hat, läuft er ihr durch ganz Hollywood nach.«
Frank Salko wehrte ab. »Überhören Sie diese gehässigen Reden, Jerry. Jim zum Beispiel ist verheiratet. Kein Wunder also, wenn mir dieser Bursche meine Freizeithobbys missgönnt.«
Salko und ich verabschiedeten uns und gingen hinunter zum Hof. Vom Chef der Fahrbereitschaft bekam ich gegen Quittung den Wagenschlüssel für den Fairlane ausgehändigt. Salko zeigte mir den Schlitten und gab den Rat, einfach hinter ihm herzufahren. So hielten wir es dann auch.
Franks eigener Wagen beschwor in mir ein leises Wehmutsgefühl herauf. Auch er fuhr einen englischen Sportwagen und zwar einen Austin-Healey. Ein kleiner Flitzer, der so schnell und wendig ist wie mein Jaguar.
***
Glendale liegt nördlich von der Innenstadt von Los Angeles. Auf der Fahrt dorthin folgten wir ein Stück dem weltberühmten Sunset Boulevard. Diese Straße, mit ihren märchenhaften Villen berühmter Filmstars, ist ruhig und laut, pompös, und bescheiden zugleich. Es dunkelte bereits, als wir in der Doran Street eintrafen. Unsere Wagen parkten wir ein ganzes Stück vor der Pension. Auf dem Weg dorthin grinste Frank: »Sie werden sich bei Tante Maggie bestimmt wohlfühlen. Aber sagen Sie um Himmels willen keinem Menschen im Federal-Büro, dass ich das Hotel auch kenne. Sturgiss kriegt es fertig und schickt mich zum Psychiater. Dabei ist alles ganz harmlos, Jerry. Man muss diese Stadt wie seine Westentasche kennen, wenn man für den Ernstfall Bescheid wissen will. Ich bin unabhängig und liebe meinen Beruf sehr. Manchmal übernachte ich in irgendeinem Hotel. Dabei merke ich mir dann, welche Kategorie von Menschen dort absteigt. Ob Sie es nun glauben oder nicht, ich habe schon manchen Fall nur deshalb sehr schnell gelöst, weil ich mir vorstellen konnte, wo der betreffende Bursche unterkriechen würde, hinter dem ich her war.«
Ich musste lachen. Salkos Überlegungen waren gar nicht einmal so abwegig.
»Wundem Sie sich nicht über den Empfang, Jerry. Für Tante Maggie sind alle Gäste ihre Kinder, um die sie rührend bemüht ist. Natürlich kennt sie nicht meinen wahren Job, aber wir verstehen uns ausgezeichnet.«
Wir hatten das Hotel erreicht. Frank führte mich in einen kleinen Speisesaal. Es dauerte gar nicht lange, dann erschien eine kleine Frau, die bestimmt schon ein Stück über sechzig war.
»Hallo, Frank! Auch mal wieder im Lande, mein Junge?«
»Hallo, Tante Maggie«, begrüßte Frank die alte Dame. »Ich habe einen guten Freund mitgebracht. Er heißt Jerry!«
»Hallo, Jerry!«, sagte sie und musterte mich über ihren randlosen Kneifer. »Nennen Sie mich Tante Maggie. Ich liebe keine Förmlichkeiten. Der Preis ist niedrig, die Zimmer sind einfach, aber sauber, und das Essen ist gut. Fragen Sie Frank, der kann es Ihnen bestätigen.«
Ich lachte. »Er hat mich schon eingeweiht, Tante Maggie. Haben Sie noch ein Zimmer zur Straße hinaus?«
Sie nickte. »Ein Doppelzimmer?«
Salko schüttelte den Kopf. »No,Tante Maggie. Mir kannst du ein anderes geben, aber wenn es geht, mit einer Verbindungstür zu Jerrys Zimmer.«
»Dann nehmt ihr vierzehn und fünfzehn im 1. Stock.«
»All right, Tante Maggie. Und nun bring uns zwei Steaks und zwei Doppelstöckige. Geht alles auf Jerrys Rechnung, der hat ein Spesenkonto.«
Tante Maggie grinste und verließ den Speiseraum.
»Soll ich heute noch bei Laurenti aufkreuzen, Jerry?«
»Das wäre mir lieb. Wir wissen nicht, welchem Gewerbe er nachgeht. Morgen früh treffen wir ihn womöglich nicht an.«
»All right, Jerry. Ich verschwinde sofort nach dem Essen. Übrigens, das mit der Rechnung war nur ein Scherz. Ich bekomme meine Auslagen ersetzt.«
Ich lachte. »Wir wollen es nicht so genau nehmen, Frank.«
Tante Maggie brachte die Steaks und zog sich wieder zurück. Das Essen hier war wirklich erste Klasse und auch der Whisky. Wir verzehrten in Ruhe unsere Mahlzeit, dann brach Frank auf. Er war schon nach zehn Minuten wieder zurück. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nichts erreicht hatte.
»Fehlanzeige, Jerry. Er bewohnt ein möbliertes Zimmer bei einer Mrs. Cocker. Von Beruf ist er Filmstatist. Jeden Tag bemüht er sich bei den Vermittlungen um eine Rolle. Heute ist er zu Nachtaufnahmen in Culver City. Das ist ein ganzes Stück weiter draußen. Außerdem weiß Mrs. Cocker nicht, bei welcher Gesellschaft und in welchem Film er heute arbeitet.«
Ich nickte. »Da können wir nichts machen. Du kannst ja morgen früh noch einmal hinübergehen. Nach den Nachtaufnahmen wird er wohl am Vormittag schlafen. Dann triffst du ihn bestimmt an.«
Wir standen auf und gingen zu der kleinen Bar nebenan, in der Tante Maggie bediente. Es waren allerhand Leute da. Hinter anderen Bartheken stehen gewöhnlich bezaubernde Girls, aber hier schmiss Tante Maggie den Laden.
Frank bestellte zwei Drinks. Als Tante Maggie die Zimmerschlüssel brachte, zog er sie beiseite.
»Tante Maggie, eine Frage noch. Hier verkehren doch sicher auch Bewohner der umliegenden Häuser, nicht wahr?«
Sie nickte. »Oh, yes. Ich habe viele Stammgäste hier. Suchst du eine bestimmte Person?«
»Laurenti. Ist dir der Name bekannt?«
»Dino Laurenti? Der kommt oft herüber, um an der Bar seinen Drink zu nehmen. Meistens lässt er anschreiben, bis er mal wieder eine Rolle in einem Film bekommen hat. In der letzten Zeit scheint es ihm aber etwas besser zu gehen. Man munkelt, dass er durch eine Heirat in die Verwandtschaft eines bekannten Regisseurs eingedrungen sei.«
Wir tauschten nach dieser Eröffnung einen erstaunten Blick. Dino Laurenti verheiratet? Wie kam es denn, dass er ein möbliertes Zimmer bewohnte?
Ich sah Tante Maggie an. »Aber er wohnt doch bei dieser Mrs. Cocker? Ist seine Frau denn nicht bei ihm?«
Sie hob die Schultern. »Soviel ich gehört habe, ist seine Frau noch in New York. Er erwartet ein paar Rollen, die größere Einnahmen versprechen, als er sie bisher gewohnt war. Sicherlich will er mit diesem Geld eine Wohnung mieten. Aber warum interessiert ihr euch so für Dino?«
Frank wehrte ab.
»Nichts Besonderes, Tange Maggie. Mein Freund Jerry will ebenfalls sein Glück in Hollywood versuchen. Ein Bekannter hat ihm den Namen von Laurenti genannt.«
»Na, da werden Sie wohl nicht viel Glück haben, junger Mann«, meinte die alte Dame und musterte mich mitleidig. »Der Laurenti will doch selbst erst einmal am goldenen Kelch nippen. Hollywood -«, meinte sie verächtlich. »Jeder verspricht sich etwas davon. Glauben Sie mir, ich habe genug Menschen gesehen, die voller Hoffnungen hierhergekommen sind, um lediglich eines mit nach Hause zu nehmen: eine neue Enttäuschung.«
Sie musste sich wieder ihren anderen Gästen widmen. Wir leerten unsere Gläser und gingen dann auf unsere Zimmer. Frank kam noch auf einen Sprung zu mir.
Er setzte sich in einen Korbsessel und sah zu, wie ich meinen Koffer auspackte. »Er hat also seine Frau in New York. Vielleicht besteht dadurch die Verbindung zu der Stadt. Aber in welchem Verhältnis mag dieser Amalio zu ihm stehen?«
Ich zuckte die Achseln. »Wer weiß. Vielleicht ist es ein Freund von ihm. Auf jeden Fall muss es eine besondere Verbindung geben, sonst könnte Amalio diesem Dino keinen Mordauftrag geben.«
»Na, wir werden ja sehen«, meinte Frank und stand auf. »Gute Nacht, Jerry.«
***
Nachdem wir am nächsten Morgen gefrühstückt hatten, ging Frank Salko noch einmal zu Laurenti hinüber. Ich meldete inzwischen ein Ferngespräch nach New York an, um meine derzeitige Adresse durchzugeben. Nach zehn Minuten war die Verbindung hergestellt. Mister High war am Apparat.
»Hallo, Jerry? Bevor Sie berichten, gleich eine Neuigkeit. Wir haben den Toten inzwischen identifizieren können Es handelt sich um den dreißigjährigen Amalio Abbata aus Los Angeles.«
»Was? Der Tote stammt von hier?«, fragte ich erstaunt.
»Er wohnt 618,Temple Street. Abbata ist Barpianist und war hier im Jockey-Club in der Mott Street engagiert. Das Gastspiel sollte einen Monat dauern. Der Besitzer der Bar, ein Mister Mardy, hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben, da Abbata den Club während der Arbeitszeit verlassen habe. Man war noch am Donnerstagmorgen in seiner Wohnung gewesen, um ihn deshalb zur Rede zu stellen, aber Abbata war gar nicht nach Hause gekommen. Da die Morgenzeitungen die Meldung von dem Mord noch im letzten Moment eingeschoben hatten, kam Mardy auf den Gedanken, es könne sich bei dem Toten um Abbata handeln. Es war in der Morgue und hat ihn identifiziert.«
»Das ist ja seltsam«, sagte ich nachdenklich. »Er wird in New York ermordet, obwohl er sich dort nur für kurze Zeit aufhielt, und er beauftragte einen Mann in seiner Heimatstadt, ebenfalls nach New York zu fahren, um dort diesen Julian umzubringen. Das ist mir schleierhaft.«
»Allerdings, Jerry«, bestätigte Mister High. »Wir können uns darauf auch keinen Vers machen. Haben Sie Laurenti schon gesprochen?«
»Ein Kollege von der hiesigen Zentrale ist gerade bei ihm. Was machen wir, wenn sich Laurenti dumm stellt? Er kann zum Beispiel behaupten, dass er nie und nimmer diesem Verlangen nachgeben würde. Wir hatten dann keinen Grund ihn zu verhaften.«
»Man müsste ihn beobachten, um ihn auf frischer Tat zu ertappen, aber das ist schwierig. Laurenti könnte ein halbes Jahr oder noch länger warten, ehe er die Tat ausführt. Unmöglich können wir ihn so lange beschatten. Wir müssten herausbekommen, ob er zu den einschlägigen Gangsterkreisen gehört und ob er etwas auf dem Kerbholz hat. Die Ermittlungen nach diesem Julian laufen hier auf Hochtouren, aber wer weiß, ob dabei etwas herauskommt. Abbata braucht sich ja nur geirrt zu haben, was den derzeitigen Arbeitsplatz dieses Julian betrifft. Dann ist alles umsonst. In New York kann man keinen Mann finden, von dem man nur den Vornamen kennt.«
»Und was soll ich machen, wenn sich Laurenti unserem Kollegen Salko gegenüber keine Blöße gibt?«, fragte ich enttäuscht.
»Das weiß ich im Moment auch noch nicht, Jerry. Warten Sie Salkos Bericht ab und geben Sie ihn mir sofort durch. Dann werden wir weitersehen.«
»Das werde ich tun, Chef! Was macht Phil?«
Mister High lachte. »Er war ziemlich enttäuscht, dass Sie so plötzlich verschwunden waren, aber die Tatsache, dass Sie ihm die Schlüssel für ihren Jaguar hinterlassen haben, hat ihn schnell versöhnt.«
Ich trug ihm Grüße für Phil auf, dann beendete ich das Gespräch.
Salko war'noch nicht zurück. Ich holte mir Sei Tante Maggie eine halbe Flasche Whisky und ging damit auf mein Zimmer. Dann schenkte ich mir ein Gläschen ein. Ich nahm einen Schluck und trat ans Fenster. Es war Zufall, dass ich dabei zu Laurentis Haus hinübersah. Gerade in diesem Augenblick trat ein Mann aus der Tür. Er trug einen graublauen Anzug und einen hellen Hut. In der einen Hand hielt er einen Mantel, in der anderen einen mittelgroßen gelben Koffer.
Eine plötzliche Erregung befiel mich. Ich konnte nicht einmal sagen, woher dieses unbestimmte Gefühl so schlagartig kam. Instinktiv vermutete ich in dem Fremden Dino Laurenti. Er ging jetzt in Richtung Pacific Avenue durch die Doran Street.
***
Wie unter einem Zwang stellte ich das Glas auf dem Fensterbrett ab und stürzte aus dem Zimmer. In langen Sätzen jagte ich die Treppe hinunter und raste auf die Straße hinaus. Der Fremde hatte die Ecke fast erreicht. Während ich ihm nachlief, dachte ich an Frank Salko und eine bange Vorahnung befiel mich. Ich lief über die Straße und schrak zusammen, als dicht hinter mir Bremsen quietschten. Es war ein Wagen des Glendale Taxi Service. Der Fahrer begann zu schimpfen, aber als ich sah, dass er frei war, stieg ich schnell ein.
»Fahren Sie los, Mann«, brüllte ich und sah nach vorn, aber der Mann mit dem Koffer war nicht mehr zu sehen. »Biegen Sie nach rechts in die Pacific Avenue ein. Aber schnell und achten Sie dabei auf einen Mann, der einen gelben Koffer trägt.«
Der Fahrer fragte nicht lange und fuhr los. Als wir in die Pacific Avenue einbogen, sah ich unseren Mann zwischen den Passanten. Er schien es nicht eilig zu haben. Ruhig ging er an den Geschäften vorbei und drehte sich nicht einmal um. Als wir mit ihm auf gleicher Höhe waren, bedeutete ich dem Fahrer, rechts heranzufahren. Als der Wagen hielt, sprang ich hinaus und ging auf den Fremden zu.
»Verzeihung, Sir! Sind Sie Mister Laurenti?«
Er musterte mich erstaunt, aber ich spürte eine Unsicherheit in seinem Blick.
»Allerdings, ich kenne Sie aber nicht!«
Ich bekämpfte meine innere Unruhe und sagte ruhig: »Ach, es ist nur eine Kleinigkeit, Mister Laurenti. Ich hätte Sie gern einmal gesprochen. Es handelt sich um eine Filmrolle. Mein Name ist…«
Weiter kam ich nicht, denn in diesem Augenblick warf er mir den Staubmantel über den Kopf. Bevor ich mich davon befreit hatte, schleuderte er mir den Koffer entgegen. Die Wucht des Wurfes riss mich von den Füßen. Während um mich her die Passanten schrien, begann Laurenti zu laufen.
Ich krabbelte hoch und rannte hinterher. Meine Dienstwaffe hatte ich in der Pension gelassen. Ich lief so rasch ich konnte, Laurenti durfte mir keinesfalls entkommen. Für mich stand fest, dass Frank Salko ein Missgeschick passiert war. Hoffentlich war es nichts Ernstliches.
Neben mir wurde laut gehupt. Ich warf einen Blick zum Fahrdamm und sah meinen Taxifahrer winken. Kurz entschlossen sprang ich auf das Trittbrett. Der brave Bursche gab sofort Gas, und wir kamen nun schnell an Laurenti heran. Wir erreichten zur gleichen Zeit wie er die California Avenue. Mein Cabbie riss das Steuer herum und bog ein. Dann trat er dicht neben dem Bordstein auf die Bremse. Zwei Yards vor mir kam Laurenti keuchend heran. Ich stieß mich vom Trittbrett ab und sauste wie Tarzan durch die Luft. Mein Anprall warf ihn zu Boden. Als ich hochkam, stand er mir geduckt gegenüber. In der rechten Hand hielt er ein geöffnetes Schnappmesser. Als er auf mich zusprang, riss ich den Arm hoch und sprang beiseite. Dennoch riss mir die Klinge den Jackettärmel auf. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Arm und ich spürte, wie warmes Blut herunterlief. Er setzte bereits zum zweiten Angriff an. Blitzartig schnellte mein Fuß vor und traf mit voller Wucht sein Handgelenk. Er schrie auf, und das Messer fiel klirrend aufs Pflaster. Ich sprang vor und täuschte einen Magenhaken vor. Er fiel prompt darauf herein und riss schützend die Hände nach unten. Im selben Moment schoss meine Rechte vor und explodierte trocken an seinem Kinn. Wie von Thors Hammer getroffen, knallte er auf den Rücken und bewegte sich nicht mehr.
Ich sah mich nach dem Taxifahrer um. Er stand ein Stück abseits und grinste.
»Donnerwetter, Sir. Sie haben aber ein schönes Pfund in der Rechten. Sind Sie von der Polizei?«
Ich nickte. »FBI, Buddy! Haben Sie ein Stück Schnur im Wagen?«
»Klar, Mann!«
Er ging zum Kofferraum seines Wagens und kam mit einem soliden Strick zurück. Ich fesselte Laurenti die Hände und zog ihn dann hoch. Mit vereinten Kräften trugen wir ihn zum Taxi und setzten ihn auf den Rücken. Ich setzte mich daneben. Der Driver stieg ein und drehte sich um.
»Und jetzt, G-man? Zum Federal-Building?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, Buddy! Fahren Sie mich zum Hotel Aunt Maggie in der Doran Street.«
Er nickte und fuhr los. Als wir vor dem Hotel hielten, beugte ich mich vor.
»Haben Sie noch ein Stück Schnur, Freund?«
Er nickte, stieg aus und holte noch eine Kordel. Damit band ich auch Laurentis Füße zusammen. Dann sah ich den Fahrer an.
»Passen Sie jetzt gut auf ihn auf, Buddy. Ich gehe nur ins Hotel und rufe einen Streifenwagen herbei. Er darf uns keinesfalls entwischen.«
»Geht in Ordnung, G-man. Ich passe auf.«
Ich stieg aus, ging ins Hotel, rief die FBI-Zentrale in der Temple Street an und bat darum, den Mann abholen zu lassen. Ich selbst wollte mich erst noch nach Frank Salko umsehen. Nach dem Anruf ging ich wieder hinaus und wartete die Ankunft des Wagens ab. Doch die Frage nach Salkos Schicksal ließ mir keine Ruhe. Vielleicht hatte es einen Kampf gegeben, und mein Kollege war dabei verletzt worden. Ich musste sofort in Laurentis Wohnung.
Voller Unruhe ging ich auf die Straße hinaus und trat ans Taxi.
»Buddy, ich habe noch etwas zu erledigen. Warten Sie auf den Streifenwagen und übergeben Sie den Mann. Dann soll einer der G-men bei Mrs. Cocker läuten. Das ist dort drüben in Nummer 702. Aber passen Sie um Himmels willen auf den Mann hier auf. Sie erleben keine ruhige Minute mehr in Ihrem Leben, wenn der Kerl uns durch die Lappen geht.«
Er grinste wieder. »Keine Sorge, G-man. Wen Bill Connor einmal in den Fingern hat, der geht ohne sein Einverständnis nicht mehr spazieren. Gehen Sie ruhig los, Agent!«
Ich nickte. »All right, Bill. Ich verlasse mich auf Sie.«
»Was soll denn mit dem Koffer und dem Mantel geschehen, Sir?«, fragte er. »Ich habe die Sachen vorhin aufgehoben, als Sie dem Kerl nachspurteten.«
»Die geben Sie den Männern vom FBI, Bill. Und schicken Sie mir jemand nach, hören Sie?«
»Geht in Ordnung, G-man.«
Ich ging zur anderen Straßenseite hinüber. Nummer 702 war nur ein kleines Stück entfernt. Die Haustür stand auf. Ich stieg die Treppe hoch und kontrollierte die Türschilder. In der zweiten Etage las ich den Namen Cocker. Ich läutete. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Eine Frau von etwa vierzig Jahren öffnete.
»Sie wünschen?«
»Sind Sie Mrs. Cocker?«
»Yes, das bin ich. Was wollen Sie denn?«
»FBI, Madam. Ich hätte gern einmal das Zimmer von Mister Laurenti gesehen.«
Ich zeigte ihr meinen Ausweis, und sie ließ mich eintreten. Dann führte sie mich in ein Zimmer, das zur Straße wies.
»Hier ist es, aber Sie haben Pech. Mister Laurenti ist wohl weggegangen. Ich hörte vorhin die Tür klappen.«
Ich nickte und sah mich um. Die Einrichtung war alles andere als luxuriös, aber alles war sauber und ordentlich. Von meinem Kollegen Salko keine Spur.
»Sagen Sie, Mrs. Cocker, Ihr Untermieter hat doch heute Morgen Besuch bekommen, nicht wahr?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Sir. Allerdings war ich eine Zeit lang nicht in der Wohnung. Ich war zur Wäscherei gegangen. Dann musste der Besuch schon in dieser Zeit gekommen sein.«
Mein Blick blieb an dem hohen Wandschrank hängen, der auf der rechten Seite stand. Ich sah Mrs. Cocker an.
»Würden Sie mich bitte einen Moment allein im Zimmer lassen, Mrs. Cocker?«, fragte ich sie.
Sie nickte. »Warum nicht? Wenn Sie von der Polizei sind, wird ja wohl nichts dabei sein, nicht wahr? Ich bin in der Küche, wenn Sie mich brauchen sollten.«
Ich nickte und wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann sah ich wieder zu dem Schrank hinüber. Zögernd ging ich darauf zu.
Langsam zog ich die Tür auf. Aber der Schrank war leer. An der Stange hingen nur leere Kleiderbügel, und unten standen drei leere Schuhkartons. Ich hörte die Türglocke schrillen. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Jim McNally stürzte herein.
»Jerry? Wo ist Frank?«
Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen, aber anscheinend hat er die Wohnung wieder verlassen.«
McNally atmete befreit auf. »Boy, hatte ich einen Schreck bekommen. Als deine Meldung kam, hielt mich nichts mehr in der Zentrale. Sturgiss hatte Verständnis und schickte mich mit.«
Er bot mir eine Zigarette an und nahm sich selbst eine. Wir rauchten einen Moment schweigend. Dann sah Jim mich ernst an.
»Aber seltsam ist es dennoch. Warum ist er nicht zu dir in das Hotel gekommen? Wenn er noch eine Besorgung macht, muss es hier in der Nähe sein, denn sein Wagen steht immer noch weiter unten in der Straße vor dem Dienstwagen.«
Ich nickte. »Es ist wirklich eigenartig. Aber im Augenblick können wir nur abwarten. Er muss sich ja einmal melden. Vielleicht klärt sich alles ganz harmlos auf. Ich schlage vor, wir sehen uns hier im Zimmer um. Vielleicht finden wir Briefe oder dergleichen. Es muss eine Verbindung zwischen Dino Laurenti und Amalio Abbata geben.«
Er sah mich erstaunt an. »Abbata? Ich denke, du weißt nicht wie der Tote mit Nachnamen heißt?«
Ich berichtete ihn von meinem Ferngespräch mit Mister High.
»Wenn wir unsere Ermittlungen hier abgeschlossen haben, Jim, müssen wir uns auch noch die Wohnung von Abbata ansehen. Das ist 618, Temple Street, also in derselben Straße, wo auch das Federal-Building ist. Habt ihr Laurenti?«
Jim nickte. »Er wird bereits abtransportiert. Der Taxifahrer erzählte mir dein Erlebnis, Jerry.«
»Richtig, der Fahrer. Bill Connor heißt er. Ein smarter Bursche, der mir sehr geholfen hat. Ist er noch unten?«
McNally nickte. »Ich glaube ja. Er erzählt allen Leute auf der Straße sein tolles Abenteuer.«
Ich stand lachend auf. »Ich muss mich noch bei ihm bedanken. Du kannst ja inzwischen schon anfangen, Jim. Ich bin gleich wieder da.«
»All right, Jerry.«
Ich ging hinunter und lief zum Hotel zurück. Connor stand in einer Menschenmenge und walzte die Story genießerisch aus. Ich drängelte mich zu ihm und drückte ihm eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand.
»Hier, Bill. Und meinen Dank dazu. Sie haben sich großartig gehalten.«
Er lehnte das Geld ab, aber ich duldete keinen Widerspruch. Schließlich gab er nach.
»Aber das sage ich Ihnen, G-man. Den Schein breche ich niemals an. Den rahme ich mir ein und hänge ich mir an die Wand. Später zeige ich ihn meinen Enkelkindern. Die werden staunen, was ihr Opa alles erlebt hat.«
Beim Abschied zerdrückte er mir fast die Hand und versprach mir freie Fahrt in seinem Taxi, wann immer auch ich nach Los Angeles kommen sollte.
Als ich in die Wohnung von Mrs. Cocker zurückkam, sortierte Jim bereits einen Stapel Briefe. Achselzuckend sah er mich an.
»Könnte seine Frau sein«, warf ich ein. »Schau alle Briefe genau durch, Jim! Vielleicht wird irgendwo einmal Amalio erwähnt. Achte auch auf die Namen Louis und Julian.«
Er machte sich an die Arbeit. Ich interessierte mich für eine Kassette, die auf der Kommode stand. Sie war unverschlossen und enthielt einige Rechnungen sowie ein paar Fotos. Auf einem erkannte ich Amalio Abbata, da Lieutenant lyber mir die Aufnahmen vom Tatort gezeigt hatte. Ich hatte eines der Fotos in der Brieftasche und verglich die Aufnahmen. Ohne Zweifel handelte es sich um den Ermordeten.
***
»Mensch, Jerry, du blutest ja«, rief McNally plötzlich.
Ich hatte die Verletzung schon völlig vergessen. Jetzt sah ich einen dünnen Blutfaden, der aus der Manschette über die Hand lief.
»Da hat mich Laurenti mit seinem Messer erwischt, Jim. Ich wasche das eben ab.«
Ich ging auf den Flur und klopfte an die Küchentür. Mrs. Cocker öffnete und sah mich fragend an.
»Ich habe mich verletzt Mrs. Cocker. Kann ich mich bei Ihnen waschen?«
Sie nickte und deutete auf eine Tür.
»Dort ist das Badezimmer. Seife liegt im Becken und Handtücher finden Sie hinter dem Vorhang. Am Fenster ist auch eine Hausapotheke. Bedienen Sie sich nur.«
Ich dankte ihr und öffnete die Tür zum Badezimmer. Als ich über die Schwelle trat, stockte mir das Blut in den Adern.
Frank Salko lag vor dem Badeofen. Neben ihm lag ein eiserner Schürhaken, mit dem ihm Laurenti den Schädel eingeschlagen hatte. Ich zog die Tür zu und ging ins Zimmer zurück. Jim sah mich erstaunt an.
»Was istios, Jerry, ist es so schlimm?«
Ich nickte, und meine Stimme klang ganz fremd. »Es ist viel schlimmer, Jim. Frank ist tot.«
Er schnellte vom Stuhl hoch. »Was sagst du da?«
»Er liegt im Badezimmer.«
McNally rannte schon hinaus. Einen Moment später kam er bleich zurück und ich täuschte mich bestimmt nicht. Es glitzerte feucht in seinen Augen. Er sank auf einen Stuhl und starrte mich an.
»Wie kam es dazu, Jerry?«
Ich wusste keine Antwort. »Ich rufe im Federal-Building an, Jim.«
Von dem Hotel aus bestellte ich die Wagen der Zentrale. Dann ging ich auf mein Zimmer und trank das Glas leer, das ich vorhin auf dem Tisch abgesetzt hatte. Es nutzte alles nichts. Der schale Geschmack im Mund blieb.
***
Am Abend saß Laurenti im Vernehmungsraum. Da der Mord an Salko eine Angelegenheit des FBI Los Angeles war, führte Jim McNally die Vernehmung. Ich und Rex Sturgiss waren dabei.
»Sie heißen?«, fragte Jim den Mörder des jungen G-man.
»Dino Laurenti.«
»Wann und wo geboren?«
»Am 29. Oktober 1930 in Boston.«
Jim stellte ihm die üblichen Fragen, die zu einem solchen Verhör gehören. Laurenti beantwortete jede dieser Fragen ohne Zögern, doch es schien, als sei er dabei mit seinen Gedanken ganz woanders.
»Wann kamen Sie nach Los Angeles?«
Laurenti überlegte kurz. »Ich glaube es war im Jahr 1953. Es kann auch ein Jahr später gewesen sein.«
»Was war der Grund für Ihre Übersiedlung?«
»Ich wollte mein Glück in Hollywood versuchen. Es gelang mir, Statistenrollen zu bekommen. Mit den Einkünften konnte ich meinen Lebensunterhalt bestreiten.«
»Woher kennen Sie Amalio Abbata?«
»Ich lernte ihn in einer Bar kennen, wo er als Pianist tätig war.«
»Hier in Los Angeles?«
»In Beverly Hills. Ich glaube, es war im Beverly Hills Tropics, am Rodeo Drive.«
»Wie entwickelte sich Ihre Bekanntschaft zu Abbata im Weiteren?«
Er zögerte. »Nun wir sahen uns öfters und gingen auch schon mal zusammen aus. Gelegentlich waren wir als Statisten im selben Film beschäftigt.«
McNally schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Und dieser Mann soll Ihnen einen Brief schreiben, der die Aufforderung zu einem Mord enthält? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, Mann. Wer ist Julian?«
Laurenti hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin aus Amalios Brief selbst nicht schlau geworden.«
Jim beugte sich vor. »So, Mister Laurenti. Sie wollten damit also ausdrücken, dass Sie keinesfalls nach New York gefahren wären, um diesen Julian tatsächlich umzubringen?«
Laurenti schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich das überhaupt? Ich habe doch keine Ahnung, wer Julian ist.«
McNally fragte gefährlich ruhig: »Dann war dieser Brief also für Sie ohne jede Bedeutung?«
Laurenti nickte. »So ist es, Sir!«
»Warum, Mister Laurenti, haben Sie dann den Überbringer dieses Briefes ermordet? Können Sie uns darauf eine Antwort geben?«
»Darauf gebe ich keine Antwort, ich spreche überhaupt nur noch in Gegenwart meines Anwalts.«
Rex Sturgiss beugte sich vor. »Natürlich können Sie die Aussage verweigern, Laurenti, aber was haben Sie davon? Man hat auf dem eisernen Schürhaken Ihre Fingerabdrücke gefunden. Die Hose, die hinter dem Badeofen gefunden wurde, weist Blutflecke auf, die nach der Untersuchung einwandfrei als zur Blutgruppe des toten G-man gehörig erkannt wurden. Mrs. Cocker hat bereits ausgesagt, dass es sich um Ihre Hose handelt.«
Laurenti nickte. »Ich gestehe den Mord ja ein. Schließlich habe ich sofort nach meiner Ankunft hier ein schriftliches Geständnis abgelegt. Genügt Ihnen das denn nicht?«
Sturgiss schüttelte den Kopf. »No, Laurenti. Wir möchten Ihr Motiv wissen. Warum haben Sie den G-man getötet? Sie mussten sich doch sagen, dass wir nach dieser Tat eine gnadenlose Jagd auf Sie entfesseln würden. Haben Sie sich wirklich noch eine Fluchtchance ausgerechnet?«
Laurenti schwieg.
»Mister Laurenti, Sie sind doch verheiratet, nicht wahr?«, fragte ich. Er nickte stumm.
»Wie lange eigentlich schon?«
»Seit Februar vorigen Jahres.«
»Haben Sie hier in Los Angeles geheiratet?«
»Yes, in der Kenneth Road Kirche.«
»Lebten Ihre Eltern schon immer in den Vereinigten Staaten?«, fragte ich lauernd und konnte meine Spannung kaum verbergen. Mir war plötzlich ein merkwürdiger Gedanke gekommen.
Er antwortete sofort. »No, sie sind erst 1928 von Korsika herübergekommen. Aber warum interessiert Sie das?«
Ich lächelte. »Weil ich jetzt die Zusammenhänge durchschaue, Laurenti. Ihre Eltern waren Korsen, die hierher ausgewandert sind. Sie sind gebürtiger Amerikaner, aber Sie haben in Amalio Abbata ebenfalls einen Korsen kennengelernt. Hat Abbata noch Geschwister?«
Er wurde nervös. »Das weiß ich nicht, Sir! Wir haben nie darüber gesprochen.«
Ich beugte mich vor. »Ihre Frau heißt Luisa, nicht wahr?«
Er nickte wieder stumm.
»Hieß sie zufällig mit Geburtsnamen Abbata?«
Laurenti fuhr zusammen. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee? Das ist ja absurd. Luisa heißt mit Geburtsnamen… Paxton. Luisa Paxton.«
Ich wandte mich an Sturgiss. Er möchte die Heiratsregister der Kenneth Road Church aus dem Vorjahr durchsehen lassen. Der Geburtsname von Luisa Laurenti muss darin ja enthalten sein.
Jetzt erst begriff Laurenti, dass er sich in einer Schlinge verfangen hatte. Er senkte den Kopf.
»Ich werde reden, denn Sie bekommen es ja doch heraus.«
Spannung lag auf unseren Gesichtem.
»Meine Frau hieß tatsächlich Luise Abbata. Vor der Eheschließung machte man mich darauf aufmerksam, dass es innerhalb der Familie zu Komplikationen kommen könnte. Die Abbatas liegen mit einer anderen korsischen Familie seit über siebzig Jahren in Blutfehde. Diese Fehde beruht darauf, dass ein Abbata einmal ein Eheversprechen nicht erfüllt hat. Die Fehde wird so lange ihre Opfer finden, bis eine der beiden Familien restlos ausgerottet ist.«
Sturgiss beugte sich vor. »Wollen Sie damit sagen, dass diese alte Geschichte das Motiv für den Mord an Amalio Abbata ist?«
Laurenti nickte. »Indirekt ja. Vor siebzig Jahren wanderte Carlo Abbata nach Australien aus, um sich der Ehe mit einem Mädchen der Nachbargemeinde zu entziehen. Ein Bruder des Mädchens folgte ihm nach Australien und ermordete ihn drei Jahre später in einem Vorort von Sydney. In Korsika war diese Strafe nur eine gerechte Sühne für die Schmach, die Carlo Abbata der anderen Familie angetan hatte. Sein Tod wiederum wurde zwei Jahre später von einem Abbata gerächt, der kurz darauf vergiftet wurde. So ging es immer weiter nach dem uralten Gesetz: Blut gegen Blut. Amalio ist der vierzehnte Tote in diesem Familienstreit.«
Was wir da hörten, war unglaublich.
»Wollen Sie uns jetzt sagen, warum der G-man sterben musste, der Ihnen den Brief Abbatas überbrachte«, fragte ich.
»In dem Brief beauftragte mich Amalio, seinen Tod zu rächen. Ich befürchtete, dass mich Mister Salko an der Abreise nach New York hindern würde. Meinen Eid musste ich jedoch unter allen Umständen halten. Ich lockte ihn ins Badezimmer und erschlug ihn von hinten. Dann zog ich mich um und packte meinen Koffer, um nach New York zu fliegen.«
»Sie wollen dort diesen Julian umbringen?«, fragte ich.
»Yes. Sie haben mich daran gehindert. Meine Tat hat mit der Blutfehde der Abbatas nichts zu tun, und ich weiß, dass Sie mich in die Gaskammer schicken werden. Mein Tod wird für die Öffentlichkeit ein legaler Tod sein, aber die korsische Blutrache wird auch Sie treffen, Agent Cotton.«
»Es kommt Ihrer Familie also auf einen G-man oder weniger nicht an, Laurenti?«, fragte ich.
Er zuckte die Achseln. »Durch die Heirat mit Luisa bin ich in die Gemeinschaft der Abbatas aufgenommen worden. Ihre Probleme sind auch die meinen. Ich musste meine Zugehörigkeit durch die Hinrichtung Julians beweisen. Ich habe keine Verwandten mehr aus meiner eigenen Familie. Vielleicht lassen die Abbatas Sie zufrieden, Agent Cotton, weil ich für eine Tat bestraft werde, die mit der Familienfehde nichts zu tun hat. Wir haben einen sehr strengen Ehrenkodex. Aber hüten Sie sich vor einem Todesurteil gegen einen Korsen, der einen anderen Korsen umgebracht hat.«
McNally brauste auf. »Sie wagen es von einem Ehrenkodex zu sprechen, für den Sie einen jungen FBI-Agenten kaltblütig und brutal mit einem Schürhaken erschlagen haben?«
***
Das Verhör wurde abgebrochen und Laurenti in die Zelle zurückgebracht. Wir sichteten noch die Untersuchungsergebnisse, bevor ich in das Hotel zurückkehrte. Alles, was man in Amalio Abbatas Wohnung gefunden hatte, und was mir für die New Yorker Ermittlungen wichtig erschien, nahm ich mit.
Am Montag wohnte ich den Trauerfeierlichkeiten für Frank Salko bei. Dienstagmorgen verabschiedete ich mich dann von meinen kalifornischen Kollegen und flog nach New York zurück. Dabei sichtete ich noch einmal das Material aus Abbatas Wohnung. Es waren Briefe von verschiedenen Leute. Überwiegend waren als Absender andere Abbatas angegeben. Wahrscheinlich handelte es sich um Amalios Geschwister. Ich besaß auch ein paar Fotos - die wir in der Wohnung gefunden hatten - sowie Programm-Hefte einiger Night-Clubs, in denen Amalio gearbeitet hatte. Nirgends jedoch fand ich einen Hinweis auf die verfeindete Familie, mit der die Abbatas angeblich in Blutfehde lebten. Auch Dino Laurenti hatte uns den Nachnamen dieser Familie verschwiegen, damit wir keine Schutzmaßnahmen ergreifen konnten.
Zum ersten Mal in meiner Laufbahn standen wir gegen Menschen, die sich bei ihren Taten auf eine Tradition beriefen. Jahrhunderte galt vorsätzlicher Mord nach ihren uralten Riten als legal.
***
Lärmendes Leben erfüllte das Gelände des Wallabout Marktes im Norden von Brooklyn. Hier ist das Umschlagszentrum für alle Landschaftsprodukte der Farmer von New York.
Von den Kais her näherte sich ein blauer Dodge-Lancer. Ganz langsam fuhr er an den vielen parkenden Lastwagen vorbei. Unmittelbar vor der Halle drei versperrte ein Gemüsekarren die Straße und der Fahrer stoppte ab. Er ließ den Motor laufen und wandte sich an den Mann, der im Fond des Wagens saß.
»Wir fahren jetzt schon zum vierten Mal hier durch, Roman. Das muss mit der Zeit auffallen. Ich bin dafür, dass du endlich handelst.«
Der andere nickte. »Wenn er jetzt gerade herauskommt, wird es unter Umständen mulmig, René. Vielleicht sieht er den Wagen und erkennt uns. Ich steige besser aus und springe anschließend wieder in den Wagen. Hoffentlich haut der Kerl mit dem Gemüsekarren endlich ab.«
René grinste. »Der macht mir keinen Kummer. Ich brauche ihn nur seitlich anzustoßen, dann kippt er um und versperrt ihnen den Weg. Sieh du nur zu, dass du Julian richtig triffst.«
Roman stieg aus und stellte sich neben einem Lastwagen, dessen Plane ihn vor jeder Sicht vom Markthalleneingang her schützte.
Ein junger Mann von etwa dreiundzwanzig Jahren verließ in diesem Augenblick die Halle. Er kehrte dem Lastwagen den Rücken zu.
Roman griff in die Innentasche seines Jacketts. Prüfend sah er sich um, aber die Menschen um ihn her waren beschäftigt und achteten nicht auf ihn. Langsam zog er die Hand aus der Tasche. Er fuhr mit dem Daumen am Griff des Messers entlang und ließ die Klinge herausspringen. Blitzschnell packte er sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, der Arm fuhr hoch, und das Messer surrte durch die Luft.
Roman sah schon nicht mehr, wie es sich in den Rücken des jungen Mannes bohrte. Er lief um den Lastwagen herum und sprang in den Dodge-Lancer dessen Motor sofort aufheulte. Der Wagen schoss nach vorn und rammte dabei den Gemüsekarren, der umfiel und seine Ladung auf die Straße streute.
Der Besitzer fluchte hinter dem Dodge her und die übrigen Männer, die in der Nähe arbeiteten, strömten herbei und starrten auf das Durcheinander von Kohlköpfen und grünen Gurken. Einige Augenblicke später fanden sie den Ermordeten.
***
Eine knappe halbe Stunde später trafen die Wagen der Homicide Squad ein. Lieutenant Andy Gresh, der die Kommission führte, bahnte sich mit seinen Männern einen Weg durch die Menge. Hank-Totting schoss seine Fotos und überließ den Toten dann dem Doc.
Landwin untersuchte ihn und richtete sich dann auf.
»Der Täter muss mit aller Kraft zugestoßen haben, Lieutenant«, sagte er. »Ich möchte jedoch noch eher annehmen, dass dieses Messer mit voller Wucht geworfen wurde. Schätzungsweise aus einer Entfernung von vier bis fünf-Yards. Der Griff hat noch Druckstellen am Wundrand hinterlassen.«
Lieutenant Gresh wollte sich von den Arbeitern den Tathergang schildern lassen/ aber keiner hatte viel gesehen. Alle hatten sich anfangs nur um den umgestürzten Gemüsekarren gekümmert.
Ein Arbeiter drängte sich plötzlich vor. »Dort an dem Lastwagen stand ein Mann, Officer. Er rauchte eine Zigarette. Ich dachte, es sei der Farmer, dem der Wagen gehört und kümmerte mich nicht darum. Als das Theater losging, sah ich, wie der Mann in den blauen Wagen sprang. Der Schlitten rammte den Gemüsekarren und fuhr in hohem Tempo zur Flushing Avenue hinunter.«
»Haben Sie ein Kennzeichen erkennen können?«, fragte der Lieutenant.
»No, Sir. Es ging ja alles so schnell, und man wurde gar nicht recht schlau aus dem Ganzen. Wir hielten den Fahrer für einen betrunkenen Farmer.«
»Wie sah der Mann hinter dem Lastwagen aus?«
Der Arbeiter überlegte. »Er war mittelgroß und hatte ziemlich dunkles Haar. Er hatte nämlich einmal seinen Hut abgenommen, und da konnte ich es sehen.«
»Wie war er bekleidet?«
»Er trug einen gestreiften braunen Anzug und helle Wildlederschuhe. Der Hut war auch hell, fast cremefarbig.«
»Ist Ihnen sonst noch etwas an dem Mann aufgefallen?«
»No, Sir, das ist alles.«
Lieutenant Gresh nickte und wandte sich an einen seiner Männer.
»Stevens, untersuchen Sie genauestens den Gemüsekarren. Bei dem Zusammenprall muss Lack abgesprungen sein. Versuchen Sie ein paar Lacksplitter zu sichern.«
Stevens nickte. »All right, Lieutenant.«
Andy Gresh bückte sich zu dem Toten und zog das Messer aus dem Körper. Er bediente sich dabei einer Drahtschlinge, die er um den Griff legte, um eventuelle Fingerabdrücke nicht zu verwischen.
»Walker, nehmen Sie das Messer an sich und untersuchen Sie es im Labor auf Fingerabdrücke.«
»Aye, Lieutenant.«
Ein anderer Beamter schlug die Waffe in einem Tuch ein und verstaute sie in einer Aktentasche.
»Kann mir jemand die Adresse des Ermordeten nennen?«
Ein Arbeiter nickte. »Yes, Officer. Julian Arnaud wohnte hier in Brooklyn. Die Adresse lautet 95, Skillman Street.«
Gresh notierte Namen und Anschrift. »War er verheiratet?«
Der Angeredete schüttelte den Kopf.
»Aber in drei Wochen sollte es so weit sein.«
»Was war Arnaud für ein Mensch? Hatten Sie auch außerhalb Ihrer Arbeit mit ihm Kontakt?«
»Höchstens mal ein Glas Bier nach Feierabend, Officer. Julian war fleißig. Er sparte jeden Cent für seine Hochzeit. Soviel ich weiß, arbeitet seine Verlobte als Verkäuferin in einem Warenhaus. Julian sagte mir einmal, dass sie Rita heißt.«
»War Arnaud das, was man einen Raufbold nennt?«, fragte Gresh.
»Um Himmels willen, Sir! Julian war ein ruhiger und stiller Junge, der sich überall zurückhielt. Er ging jedem Streit aus dem Weg.«
Detective Stevens kam heran. »Die Farbe des Wagens stimmt, Lieutenant. Ich habe ein paar blaue Lacksplitter gefunden.«
Gresh nickte. »Wenn wir ins Headquarter zurückkommen, machen Sie sofort ein Begleitschreiben und schicken Sie sie an das kriminaltechnische Institut des FBI in Washington. Vielleicht lässt sich das Fabrikat feststellen.«
»All right, Lieutenant.«
Man hatte den Toten inzwischen auf eine Bahre gelegt und schob ihn nun in den Transportwagen. Gresh befahl seinen Männern, zum Headquarter zu fahren. Einen Beamten hielt er noch zurück.
»Bleiben Sie mit dem Wagen hier, Weading. Ich telefoniere nur rasch mit dem FBI. Wir fahren noch zur Wohnung des Ermordeten.«
»Aye, Lieutenant!«
Gresh betrat die Halle drei und ging zur Aufsichtskabine. Als er eintrat, erhob sich Mister Tocks, der Chef der Halle, und kam ihm entgegen.
»Lieutenant Gresh? Bearbeiten Sie den Fall Arnaud?«
Gresh schüttelte den Kopf. »Nur die Anfangsermittlungen, Mister Tocks. Darf ich mal telefonieren?«
»Bitte, Lieutenant.«
Gresh nahm den Hörer und wählte. »Hallo? Hier spricht Lieutenant Gresh von der Homicide, Brooklyn-Distrikt. Ich möchte Agent Cotton sprechen.«
»Cotton ist noch nicht im Büro, Lieutenant. Ich gebe Ihnen Agent Decker.«
Es knackte in der Leitung, dann meldete sich Phil.
»FBI, Agent Decker.«
»Hallo, Agent Decker? Hier ist Andy Gresh. Sie interessieren sich doch für alle Straftaten, in denen ein gewisser Julian eine Rolle spielt? Ich erinnere an das Stichwort Wallabout Markt. Vor etwa zwei Stunden hat man hier einen Markthelfer namens Julian Arnaud ermordet. Auf offener Straße und mitten im Hochbetrieb. Ich will gerade zur Wohnung des Ermordeten fahren. Wollen wir uns dort treffen?«
»All right, Gresh. Wo ist es?«
»95, Skillman Street in Brooklyn.«
»Das ist ein nettes Stück, Gresh. Sie werden sich etwas gedulden müssen.«
»Ich warte im Wagen vor der Haustür. So long.«
Lieutenant Gresh legte auf und sah Mister Tocks an. »Kannten Sie Julian Arnaud näher?«
Tocks schüttelte den Kopf. »Hier sind zu viele Leute beschäftigt, Lieutenant. Außerdem wechseln die Arbeiter laufend. Am besten gehen Sie mal zum Stand der Taylor & Co., dort können Sie bestimmt mehr erfahren.«
Andy Gresh tippte grüßend an die Hutkrempe und verließ die Kabine. Er schlenderte durch den breiten Mittelgang nach vorn und trat an den Stand der Firma Taylor & Co.
»Ist Mister Taylor da?«, fragte er einen Arbeiter.
Der nickte und wies auf einen Mann in einem gelben Kittel. Gresh dankte und ging hinüber.
»Mister Taylor?«
Der Mann im Kittel fuhr herum. »Ja, bitte?«
»Ich bin Lieutenant Gresh und bearbeite den Fall Arnaud.«
Er nickte. »Eine betrübliche Angelegenheit, Lieutenant.«
»Sagen Sie, Mister Taylor, wie lange arbeitete Arnaud schon bei Ihnen?«
»Ungefähr zwei Jahre, Lieutenant. Warum fragen Sie danach?«
Gresh hob die Schultern. »Diese Zeit reicht aus, um einen Menschen kennen zu lernen. Erzählen Sie mir etwas über den Mann.«
Taylor machte eine vage Handbewegung. »Was gibt es da zu erzählen, Lieutenant? Arnaud war fleißig und sehr zuverlässig. Lediglich in den letzten Tagen schien es mir so, als sei eine gewisse Unruhe über ihn gekommen. Seine Arbeit machte er wie immer, aber er war stiller geworden. Jeden Menschen, der sich ihm näherte, musterte er sehr genau. Er schien mir irgendwie verkrampft, wissen Sie?«
Gresh nickte, »Können Sie sich daran erinnern, seit wann diese Veränderung bei ihm auftrat?«
Taylor überlegte kurz. »Seit dem letzten Freitag, Lieutenant. Er sprach davon, dass er eventuell in dieser Woche ein paar Tage Urlaub benötigen würde.«
Gresh stutzte. »Nannte er Ihnen einen Grund dafür?«
Taylor schüttelte den Kopf. »No. Ich nahm an, es hinge mit seiner bevorstehenden Heirat zusammen. Sie haben sicher davon gehört?«
»Allerdings, das macht die Sache besonders tragisch. Hatte Arnaud noch Geschwister?«
»Einen ganzen Stall voll. Drei wohnten hier in New York. Alles Brüder. Eine Schwester ist in Los Angeles verheiratet. Außerdem soll noch ein Bruder in San Diego sein. Wie ich hörte, ist er dort in einem Marine-Ausbildungs-Camp.«
Gresh notierte sich alles. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Mister Taylor. Das wäre es dann vorerst.«
Gresh ging zur Straße zurück und stieg zu Weading in den Wagen.
»Auf zur Skillmann Street, Weading. Nummer 95 muss rechts von der Park Avenue sein.«
Während Weading den Dienstwagen durch den Verkehr lenkte, überdachte Andy Gresh noch einmal alles, was er über Julian Arnaud gehört hatte. Eine Tatsache gab ihm besonders zu denken. Seit Freitag war Julian Arnaud sehr unruhig gewesen. Das war genau ein Tag nach dem Mord in der Station Canal Street. In einem Rundschreiben war auf diesen Fall besonders hingewiesen worden. War dieser Mord die Ursache von Julians plötzlicher Veränderung?
***
Ich fuhr vom Flugplatz aus direkt zur Zentrale. Dort erfuhr ich von dem Mord im Wallabout Markt. Als ich hörte, dass Phil zur Skillman Street gefahren sei, machte ich auf dem Absatz kehrt. Da mein Kollege mit meinem Jaguar unterwegs war, nahm ich einen neutralen Dienstwagen. Ich kam nur langsam durch den dichten Mittagsverkehr. Kurz vor 13 Uhr bog ich in die Skillman Street ein. Ein paar Häuser weiter sah ich den Jaguar stehen. Davor stand ein Dienstwagen der City-Police. Ich stellte mein Fahrzeug dahinter und ging zu dem Fahrer des Police-Car.
»Hallo, Officer! Ich bin Cotton vom FBI. Großer Besuch bei Arnaud?«
Detective Weading nickte. »Ihr Kollege Decker und Lieutenant Gresh sind oben, Sir.«
Ich steuerte auf die Haustür zu. Dabei prallte ich mit einem bildhübschen Girl zusammen.
Sie sah mich aus rot geweinten Augen an. »Ich habe nicht aufgepasst, Sir. Tut mir leid.«
Auf ihren hohen Absätzen stöckelte sie an mir vorbei zur Treppe.
»Entschuldigen Sie, Miss. Können Sie mir sagen, wo Julian Arnaud wohnt?«
Sie fuhr herum und ein gehetzter Ausdruck trat in die verweinten Augen.
»Sie wollen zu Julian? Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Cotton, Miss. Ich bin dienstlich hier.«
Ihre Hände umkrampften das Geländer, und sie begann lautlos zu weinen.
»Julian ist tot, Sir…«
»Das weiß ich bereits.«
»Ich bin Rita Landy. Wir wollten in drei Wochen heiraten.«
Jetzt begriff ich alles. Ich stützte sie.
»Kommen Sie, Miss Landy. An der entsetzlichen Tatsache ist nun nichts mehr zu ändern, aber Sie könnten uns helfen, noch mehr Unglück zu verhindern. Ich begleite Sie nach oben.«
Sie nickte und ließ sich von mir führen. In der dritten Etage deutete sie auf eine Tür. Sie sah ein Stück Karton mit dem Namen Arnaud. Rita Landy holte ein Schlüsselbund aus ihrer Handtasche. Sie schloss die Tür auf und ließ mich eintreten. Vom Korridor gingen mehrere Türen ab, die alle aufstanden. Aus einem der Zimmer hörten wir Stimmengewirr. Rita ging darauf zu und trat ein. Ich folgte ihr.
Phil und Lieutenant Gresh saßen einer alten Frau gegenüber, deren weißes Haar im Sonnenlicht leuchtete. Auch sie hatte geweint. Als sie Rita sah, richtete sie sich auf.
»Rita, du?«
Die junge Frau ging hinüber und nahm die Frau in die Arme. Während sich beide ausweinten, begrüßte ich Phil und den Lieutenant.
Phil musterte interessiert das Girl. »Hast du ihr von dem Mord erzählt, Jerry? Muss ein schöner Schock für sie gewesen sein.«
Ich schüttelte den Kopf und antwortete leise. »Sie wusste es schon, Phil.«
Mein Freund sprang auf. In seinem Gesicht zeichnete sich Verblüffung ab.
»Miss Landy, woher haben Sie von dem Tod Julians erfahren? Mrs. Arnaud erzählte uns gerade, dass sie erst durch uns davon erfahren hat.«
Rita sah die alte Frau erstaunt an. »Ja, Mama, hat mich denn Louis nicht angerufen?«
Mrs. Arnaud schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf, Rita? Ich hatte ja selbst keine Ahnung, bis die Herren von der Polizei kamen.«
Rita biss sich auf die Lippen. »Das begreife ich nicht.«
»Wann bekamen Sie denn den Anruf, Miss Landy?«, fragte ich.
»Kurz vor zwölf, Sir.«
»Das ist aber merkwürdig«, meinte Andy Gresh. »Der Mord geschah gegen 11 Uhr. Eine Dreiviertelstunde später traf ich am Wallabout Markt ein und begann mit den Ermittlungen. Mrs. Arnaud wusste noch gar nichts von dem Unglück. Wer also kann Miss Landy benachrichtig haben?«
»Der Mörder!«, sagte ich.
Phil und Andy sahen mich erstaunt an. »Aber, Jerry, das wäre ja…«, begann Phil zweifelnd. Aber ich unterbrach ihn und stellte Rita eine neue Frage.
»Miss Landy, würden Sie uns bitte den genauen Wortlaut des Anrufes wiedergeben? Wo befanden Sie sich in dem Augenblick?«
Sie setzte sich an den Tisch und sah mich an. »Ich bin Verkäuferin im Corner-Warenhaus, in der Sterling Street. Gegen 12 Uhr rief mich Mister Tiller, unser Abteilungsleiter, ans Telefon. Ich meldete mich und hörte eine Männerstimme. Der Mann sagte nur: ›Julian ist tot‹. Ich dachte, es sei Louis, und wollte ihm noch Fragen stellen, aber er hatte bereits aufgelegt.«
»Wer ist Louis?«, fragte ich.
»Louis Arnaud«, antwortete Rita sofort. »Er ist Julians älterer Bruder.«
Ich musste an den Brief denken, den man bei dem toten Amalio Abbata gefunden hatte. Amalio bezeichnete einen gewissen Louis als Besucher des Jockey-Clubs. Wenn ich mir die Aussagen von Dino Laurenti vergegenwärtigte, konnte Louis Arnaud einer der Mörder von der Canal-Station sein.
»Wo kann ich Louis Arnaud erreichen, Miss Landy?«
»Er wohnt…«
»Was wollen Sie von Louis, Agent Cotton?«, wurde Rita von Mrs. Arnaud unterbrochen.
»Wir müssen jeden Menschen vernehmen, Madam, der mit Ihrem Sohn Julian in Verbindung stand. Vielleicht weiß einer seiner Brüder, wer für den Mord infrage kommt.«
Mrs. Arnaud schüttelte erregt den Kopf. »Das ist völlig zwecklos, Sir. Keiner meiner Söhne wird Ihnen darüber Auskunft geben können. Diesen Weg können Sie sich ersparen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Unsere Wege sind uns vorgeschrieben, Madam. Sie sind doch gewiss daran interessiert, dass der Mörder Ihres Sohnes zur Rechenschaft gezogen wird?«
Eine seltsame Veränderung ging im Gesicht der alten Frau vor. Eben noch gebrochen unter der Gewalt der furchtbaren Nachricht, richtete sie sich jetzt kerzengerade auf und sagte ganz ruhig: »Alles rächt sich auf Erden, Agent Cotton. Auch der Tod meines Sohnes wird seine Sühne finden. Dazu brauchen wir keine Polizei.«
Ich sah sie ernst an. »Sie unterschätzen die Situation, Mrs. Arnaud. Sie leben hier in den Vereinigten Staaten von Amerika. Dieses Land hat Sie hier aufgenommen, weil Sie darum nachgesucht haben. Sie haben die Pflicht sich den Gepflogenheiten und vor allem dem Gesetz dieses Landes unterzuordnen. Korsika und seine alten traditionellen Riten gehören für Sie der Vergangenheit an. Wollen Sie wirklich zur Selbstjustiz greifen? Nach den Gesetzten unseres Landes ist das glatter heimtückischer Mord, Mrs. Arnaud. Auf welchen der Abbates wollen Sie Ihre Söhne jetzt hetzen? Welchem Teil dieser Familie wollen Sie neues Leid zufügen? Welchen Ihrer Söhne wollen Sie auf den elektrischen Stuhl'schicken, Mrs. Arnaud? Ich appelliere an Ihre Vernunft!«
Sie sah mich an, aber ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen.
»Vernunft? Die wurde vor unendlich langer Zeit begraben Agent Cotton. Der Tod eines meiner Söhne war gewiss, ich wusste nur nicht, welchen es treffen würde. Aber der Tod wird ein neues Opfer finden, gleich, ob es nun heute ist oder in einem Jahr.«
Ich sah, wie Rita Landy zitterte.
»Sie rechneten also mit dem Tod eines Ihrer Söhne, Mrs. Arnaud? Warum eigentlich? Weil Sie für den Tod Amalio Abbatas verantwortlich waren? Wie viele Söhne haben Sie denn noch?«
Sie schwieg und wich meinem Blick aus. Ich merkte, dass sie nun nervös wurde. Die Tatsache, dass ich die Zusammenhänge der Bluttaten kannte, verwirrte sie sicherlich. Es hatte jedoch zur Folge, dass sie kein Wort mehr sprach.
Phil fragte sie nach den Namen und Adressen ihrer Söhne, aber auch er bekam keine Antwort mehr. Ich gab ihm ein Zeichen, Schluss zu machen. Wir verabschiedeten uns und gingen nach unten. Als wir beim Wagen ankamen, sagte ich: »Ich werde hierbleiben. Phil. Du kannst mit dem Dienstwagen zurückfahren und mir den Jaguar überlassen.«
»Wo willst du denn noch hin?«, fragte mein Freund.
»Auf Rita Landy warten. Sicher bekommt sie von Mrs. Arnaud den Auftrag, Julians Brüder zu benachrichtigen und sie zu warnen. Es gibt keine Meldepflicht in unserer Stadt. Und die Arnauds sind nicht registriert. Wie lange willst du nach ihnen suchen? Miss Landy wird uns ungewollt auf ihre Spur bringen.«
Ich klemmte mich hinter das Steuer des Jaguars und wartete auf Rita Landy. Nach der vierten Zigarette stand für mich fest, dass ich mich entweder geirrt hatte, oder auf einen ganz billigen Trick hereingefallen war. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass das Letztere zutraf.
***
Die bildhübsche Verlobte Julian Arnauds wollte gerade das Haus verlassen, als sie den Jaguar entdeckte. Sie ahnte, dass das Haus beobachtet wurde, drehte sich daher um und klingelte in der Parterre-Wohnung, die zu dem kleinen Schreibwarengeschäft gehörte. Die Frau des Ladeninhabers öffnete ihr.
»Oh, Miss Landy?«
»Guten Tag, Mrs. Singel. Könnte ich wohl mal bei Ihnen telefonieren?«
»Selbstverständlich. Kommen Sie herein.«
Mrs. Singel deutete auf den Telefonapparat, der in der Diele stand und zog sich diskret zurück. Rita Landy wählte eine Nummer in der Bronx.
Eine Männerstimme meldete sich. »Arnaud.«
»Hallo, Louis? Hier ist Rita. Julian ist erstochen worden.«
Sie bekam keine Antwort. Nur die Atemzüge des Mannes vernahm sie.
»Louis?«
»Ich… ich komme sofort, Rita.«
»No, Louis. Lass dich um Gottes willen nicht sehen. Die Polizei und zwei Männer vom FBI waren bereits hier. Vor der Haustür steht ein Wagen. Sie wollen unbedingt eure Adresse wissen. Mama meint, es sei wegen Amalio. Sie wissen genau, warum die Männer sterben müssen. Man wird euch bestimmt verhören, Louis. Ihr dürft erst auf tauchen, wenn ihr ein hieb- und stichfestes Alibi für die Nacht zum Freitag habt. Du musst sofort die anderen verständigen.«
»Wann ist es passiert, Rita?«
»Gegen 11 Uhr am Wallabout Markt. Die Täter entkamen wahrscheinlich in einem blauen Wagen, dessen Fabrikat nicht festgestellt werden konnte.«
»Es kommen nur Roman oder René infrage«, zischte Louis. »Sicher haben sie den Wagen gemietet. Bernie wäre kaum auf die Idee gekommen, da er einen eigenen Wagen hat. Es ist ein roter Mercury. Außerdem ist er meines Wissens noch in Los Angeles. Soviel ich gehört habe, hat er dort eine Wohnung gemietet.«
»Was willst du tun, Louis?«, fragte Rita erregt.
»Das weiß ich noch nicht. Ich werde heute noch mit den anderen sprechen. Roman oder René, einen von beiden muss es treffen.«
»Ist das nicht zu gefährlich, Louis? Ich glaube, es ist an der Zeit, endlich damit aufzuhören. Ihr bringt euch nur gegenseitig um. Ich habe es nicht begreifen können, Louis. Obwohl es Julian getroffen hat; kenne ich keine Rachegefühle.«
»Du bist keine Korsin, Rita. Auch wir sind hier in diesem Land geboren worden, wenigstens einige von uns. Aber auch die haben korsisches Blut in ihren Adern. Julians Tod fordert Rache, ob dir dieser Gedanke nun gefällt oder nicht.«
Rita wollte noch etwas sagen, aber Louis hatte aufgelegt. Nachdenklich legte sie den Hörer auf die Gabel und verließ die Wohnung. Sie tastete sich vorsichtig auf die Straße hinaus. Der rote Jaguar stand noch immer da. Für einen Augenblick war sie versucht hinzugehen und dem Mann am Steuer sämtliche Adressen zu nennen, um weiteres Blutvergießen zu verhüten. Doch sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Vorsichtig zog sie sich zurück und stieg die Treppe zur Wohnung der Arnauds hoch.
***
In den nächsten Tagen passierte nichts, was mit unserem Fall in Verbindung gebracht werden konnte. Wir setzten unsere ganze Hoffnung auf den Tag der Beerdigung von Julian Arnaud. Phil und ich fuhren zum Greenwood Cemetery, um endlich einmal an die übrigen Familienmitglieder heranzukommen. Wir machten uns den Weg jedoch umsonst. Die Trauergemeinde bestand lediglich aus Mrs. Arnaud, Rita Landy und ein paar Hausbewohnern aus der Skillmann Street. Julians Brüder erschienen nicht.
Dennoch stellten wir das Haus der Arnauds unter Beobachtung. Vielleicht gaben die Männer nach ein paar Tagen ihre Vorsicht auf. Die Posten wurden nach einem genauen Zeitplan abgelöst, aber keiner der Arnauds ließ sich blicken.
Am Freitag bekamen wir Besuch von Lieutenant Andy Gresh. Er brachte ein Gutachten vom kriminaltechnischen Institut des FBI aus Washington mit. Wieder einmal bewies sich, wie wichtig auch die geringste Kleinigkeit war, die am Tatort gefunden wird. Unsere Chemiker hatten die Lackspuren untersucht, die an dem Gemüsekarren gefunden worden waren. Dabei stellte sich heraus, dass es sich um Lack handelte, den General Motors vor drei Jahren in ihrer Serienproduktion des Dodge-Lancer verwendet hatten. Wir erließen sofort eine Fahndung nach einem solchen Wagen.
***
Am Montag darauf meldete sich ein Mister Allen bei uns.
»Ich komme wegen der Meldung über einen blauen Dodge-Lancer, Sir«, sagte er. »Ich habe'Grund zu der Annahme, dass es sich um einen Wagen aus unserer Mietstation handelt.«
Ich beugte mich vor. »Nehmen Sie Platz, Mister Allen.«-Er folgte der Aufforderung und sah Phil und mich an. »Am Dienstag gegen 9 Uhr kamen zwei Männer und liehen sich diesen Wagen bei uns aus. Sie brachten ihn am Nachmittag wieder und bezahlten die Leihgebühr. Erst als sie schon wieder weg waren, sahen wir, dass der Wagen beschädigt war. Ich schickte sofort einen Angestellten zu der angegebenen Adresse, aber die Männer waren dort nicht bekannt.«
»Wo haben Sie Ihre Autovermietung, Mister Allen?«, fragte ich.
»52, Hicks Street in Brooklyn, das ist in der Nähe der Brooklyn Bridge.«
»Und welche Adresse hatten die Männer angegeben?«, fragte Phil.
»Als Mieter trat nur einer der beiden Männer auf. Er nannte sich Harry Brown, wohnhaft 122, Johnson Street, ebenfalls in Brooklyn.«
»Können Sie uns die beiden Männer näher beschreiben?«, fragte ich.
Er nickte. »Beide waren ziemlich groß und kräftig, Sir. Der Mann, der sich Brown nannte, hatte schwarzes, lockiges Haar und trug einen gestreiften braunen Anzug. Dazu einen hellen Hut und helle Wildlederschuhe.«
Ich blätterte in den Akten und fand die Aussage des Arbeiters vom Wallabout Markt. Er hatte den Mann hinter dem Lastwagen ähnlich beschrieben. Er hatte ihn als mittelgroß bezeichnet. Der Begleiter dieses Mannes beschrieb Mister Allen als breitschultrig, ovales Gesicht, braunes, welliges Haar. Er war mit einem hellblauen Gabardine-Anzug bekleidet und braunen Schuhen mit weißen Kappen.
»Sagen Sie, Mister Allen«, wandte sich Phil an den Händler, »haben Sie den Dodge-Lancer inzwischen weitervermietet?«
Allen schüttelte den Kopf. »Er ist vorgestern erst aus der Reparatur zurückgekommen. Ich musste ja den Schaden sofort beheben lassen.«
»Wir wären Ihnen sehr verbunden, Mister Allen«, sagte ich, »wenn Sie den Wagen heute noch zurückhalten würden. Vielleicht gelingt es uns, noch einige Fingerabdrücke zu sichern.«
»Natürlich, Sir. Darf ich mal telefonieren?«
Ich wies auf den Apparat, und Allen rief die Mietstation an und gab die nötigen Anordnungen durch.
»Brauchen Sie mich noch, Agent?«, fragte er anschließend.
»No, Mister Allen. Wir müssen uns für Ihre sofortige Benachrichtigung bedanken. Ich schicke sofort einige Kollegen zur St. Hicks Street. Wenn die ihre Arbeit beendet haben, können Sie über den Wagen wieder frei verfügen.«
Er stand auf und verabschiedete sich von uns. Als er gegangen war, rief ich sofort die Abteilung der Fingerabdruckexperten an. Lionel Baris war dort der Dienst tuende Chef. Er versprach mir, sofort zwei Männer zur St. Hicks Street zu schicken.
»Was können wir noch tun, Phil? Ich sehe kaum eine Chance, den kommenden Ereignissen zuvorzukommen. Die Mitglieder beider Familien hüllen sich in Schweigen und bringen sich munter um die Ecke.«
»Wir müssen herausbekommen, wer der Mann mit dem braunen Anzug ist. Es kann sich nur um Julians Mörder handeln, denn der zweite Mann blieb ja im Wagen sitzen. Wenn seine Prints mit denen auf dem Messergriff übereinstimmen, ist die Sache völlig klar. Außerdem steht ja wohl fest, dass es sich nur um einen der Abbates handeln kann. Was hältst du davon, wenn wir uns einmal die Frau von Dino Laurenti vorknöpfen?«
»Versuchen können wir es, Phil. Versprich dir jedoch nicht zu viel davon! Sie wird kaum ihre eigenen Brüder ans Messer liefern.«
Ich suchte in der Schublade nach der Adresse von Luisa Laurenti. Als wir Dinos Zimmer in der Doran Street in Los Angeles durchsucht hatten, hatte ich sie mir vorsichtshalber notiert. Ich fand den Zettel bei den anderen Notizen.
»Sie wohnt 364, East 29th Street, Manhattan«, erklärte ich Phil.
Mein Kollege überlegte kurz. »Das ist in der Nähe vom Bellevue-Hospital. Fahren wir sofort los!«
***
Nummer 364 war ein verwittertes graues Mietshaus.
Luisa Laurenti wohnte im ersten Stock. Die ausgetretenen Stufen der Treppe quietschten unter unseren Schritten.
Phil drückte auf den Klingelknopf.
Eine rassige schwarzhaarige Frau öffnete uns. Sie trug einen Bademantel und hatte ein Handtuch über den Kopf gelegt. Offenbar war sie gerade aus dem Bad gekommen.
»Mrs. Laurenti?«, fragte ich.
Sie nickte. »Ich kaufe nichts an der Tür, Gentlemen.«
»Wir sind auch schon ausverkauft«, meinte Phil grinsend. Dann zeigte er ihr seinen Ausweis und fügte hinzu: »FBI!«, und stellte uns vor.
Sie wurde blass. Unsicher musterte sie uns und trat dann beiseite.
»Kommen Sie bitte herein.«
Wir folgten ihr in ein behagliches Wohnzimmer. Der Duft herben Parfüms stieg uns in die Nase, als sie sich elegant in einen Sessel setzte und uns herausfordernd ansah.
»Womit kann ich Ihnen dienen?«
»Über die Vorfälle in Los Angeles hat man Sie sicher schon unterrichtet, Mrs. Laurenti?«, fragte Phil.
Sie nickte ernst. »Ich bekam eine Benachrichtigung vom dortigen FBI. Es ist entsetzlich. Ich hätte Dino eine derartige Dummheit nicht zugetraut.«
»Dummheit ist wohl eine ziemlich gelinde Umschreibung dieses brutalen Mordes«, meinte Phil. »Sie sind eine geborene Abbata?«
»Ja, Agent!«
»Wie kommt es eigentlich, dass Sie von Ihrem Mann getrennt leben?«
»Ich bin Bar-Sängerin und trete zurzeit im Café Latino auf. Als ich Dino heiratete, arbeitete ich im El Chico. Wir beschlossen, erst einmal unseren Berufen nachzugehen und unsere Einkünfte auf die hohe Kante zu legen. Im kommenden Jahr sollte ich ihm nach Los Angeles folgen. Diese Pläne sind jetzt ja wohl hinfällig geworden.«
»Warum sind Sie denn nicht sofort nach Los Angeles gezogen? Sie hätten doch in Ihrem Beruf und bei Ihrem Aussehen auch dort Chancen gehabt«, fragte Phil.
Sie lächelte. »Alles strömt in die Nähe Hollywoods, Agent Decker. Dort wäre der Existenzkampf bestimmt schwieriger gewesen, als hier in New York.«
»Wo lernten Sie Dino Laurenti überhaupt kennen?«, fragte ich.
»In Los Angeles, Agent Cotton. Ich besuchte damals meinen Onkel in Hollywood. Er ist dort ein berühmter Regisseur. Allerdings hat er den Namen Abbata abgelegt. Er nennt sich Alex Mango.«
Ich staunte nicht schlecht. Mango war tatsächlich einer der ganz Großen in Hollywood.
»Ja, hatten Sie da denn nicht besonders gute Aussichten, Mrs. Laurenti? Ihr Onkel hätte doch bestimmt die nötigen Mittel, Ihnen einen Weg zum Erfolg zu ebnen?«
Ein schmerzlicher Zug trat um ihren Mund. »Vielleicht hätte ich ihn nur darauf ansprechen brauchen, Agent Cotton. Aber ich wollte es nicht. Das Verhältnis zwischen ihm und der übrigen Familie ist äußerst gespannt. Er kam schon acht Jahre früher als meine Eltern in die Staaten. Sofort änderte er seinen Namen. Es geschah aus Angst.«
Sie brach plötzlich ab. Ich beugte mich vor.
»Sprechen Sie ruhig weiter, Mrs. Laurenti. Die Zusammenhänge sind uns bekannt. Ihr Onkel glaubte damals, sich durch eine Namensänderung der Rache der Arnauds zu entziehen, nicht wahr?«
Sie stöhnte auf und verbarg den Kopf in den schlanken Händen.
»Seine Handlung wurde von den übrigen Mitgliedern Ihrer Familie als Feigheit ausgelegt und dementsprechend verachtet, stimmt das?«
Sie nickte. Langsam hob sie den Kopf.
»Genau so ist es. Ich bin damals heimlich nach Hollywood gereist und habe ihn besucht. Zwei Wochen war ich da. Er drehte damals gerade einen Film über John Dillinger den berüchtigten Gangsterboss der zwanziger Jahre. Unter den zahlreichen Statisten war auch Dino. Er wirkte in einer Barszene mit. In der Filmkantine lernten wir uns kennen. Er traf mich in den nächsten Tagen häufig mit ihm und bei meiner Abreise tauschten wir die Adressen aus. Als die ersten Briefe von ihm kamen, ahnten meine Brüder die Zusammenhänge sofort. Sie verlangten, dass ich die Verbindung zu Dino abbrach. Ich kam diesem Wunsch nach. Aber eines Tages traf Dino in New York ein. Er kreuzte mit einem riesigen Blumenstrauß auf, wo ich damals noch wohnte. Amalio war zu der Zeit beim Militär. Meine Brüder fanden Gefallen an Dino, uns so sträubte sich niemand mehr gegen die Verbindung. Dino reiste wieder ab, um das nötige Geld für die Hochzeit zu verdienen. Ein halbes Jahr später wurde Amalio aus dem Militärdienst entlassen. Er fuhr nach Los Angeles und bekam eine Stellung als Barpianist im Tropics, in Beverly Hills. Dort lernte er auch Dino kennen. Im vergangenen Jahr, es war an Weihnachten, kam Dino wieder nach New York. Nun klärten ihn meine Brüder über die Blutfehde auf, in die unsere Familie verstrickt ist. Dino musste beschwören, dass er im gegebenen Augenblick seine wirkliche Zugehörigkeit zur Familie unter Beweis stellen würde. Anfang Februar flogen wir nach Hollywood und bestellten das Aufgebot. Am 14. Februar wurden wir in der Kenneth Road Church in Glendale getraut. Acht Tage später fuhr ich wieder nach New York zurück. Ich stand noch im El Chico unter Vertrag und mietete mir diese Wohnung hier. Und dann kam der 16. August dieses Jahres.«
Alles in mir spannte sich. »Der Tag, an dem Amalio ermordet wurde?«
Sie nickte. »Wir wussten sofort, wen wir für seinen Tod verantwortlich machen mussten. Mein Bruder Roman meinte, es wäre besser, für den Racheakt jemand aus Los Angeles kommen zu lassen. Er dachte dabei an meinen dort wohnenden Bruder Bernie. Aber Amalio hatte bereits an Dino geschrieben. Mein Mann sollte sein Versprechen einlösen. Als ihn der G-man zur Rede stellte, tötete Dino ihn.«
»Mrs. Laurenti, ist Ihnen überhaupt klar, dass Ihr Mann durch keinen noch so geschickten Anwalt gerettet werden kann?«
Sie nickte. Ein lodernder Blick traf uns.
»Dino ist ein Mörder!«
»Und wie beurteilen Sie den Mann, der Julian Arnaud auf dem Gewissen hat?«, fragte ich rasch.
Sie zuckte die Achseln. »Das ist doch etwas ganz anderes, Agent Cotton.«
»Finden Sie?«
Sie machte eine hilflose Handbewegung. »Begreifen Sie doch, die Arnauds haben meinen Bruder Amalio getötet. Julian hat für diese Tat gesühnt.«
»Sind Sie denn so sicher, dass Julian Ihren Bruder ermordet hat?«
»Es kann natürlich auch Louis gewesen sein, aber das ist doch in diesem Fall gleich. Mit dem Tod eines Arnaud ist die Rechnung wieder beglichen.«
»Mrs. Laurenti, ich möchten Sie um die Adressen Ihrer sämtlichen Brüder bitten und mache Sie gleich darauf aufmerksam, dass Sie zu einer Aussage verpflichtet sind. Unter Umständen können wir einen Haftbefehl gegen Sie erwirken. Verdunkelung, wenn nicht gar Beihilfe zu einem Mord.«
Sie zuckte zusammen. Ängstlich sah sie mich an.
»Agent Cotton, Sie verlangen Unmögliches von mir. Verhaften Sie mich, ruinieren Sie mein ganzes Leben, aber verlangen Sie nicht, dass ich meine Brüder dem Henker überantworte. Leiten Sie eine Fahndung ein, schöpfen Sie alle Ihre Mittel aus, um ihrer habhaft zu werden, aber lassen Sie mich dabei aus dem Spiel. Ich habe keinen Menschen umgebracht. Ob Sie mir nun glauben oder nicht, ich verabscheue diese Selbstjustiz sogar, aber in unserer Heimat gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: Blut gegen Blut. Suchen Sie meine Brüder selbst und wenn Sie sie gefunden haben, wenden Sie Ihre Gesetze an. Aber von mir erfahren Sie nichts.«
Ich warf Phil einen Blick zu und er zuckte die Achseln. Mit einer Verhaftung Luisas war uns nicht gedient. Wir mussten andere Wege gehen.
***
»Alex Mango«, sagte ich nachdenklich, wählend wir zum Distriktgebäude zurückfuhren.
»Er hat seinen Namen geändert, um der Blutrache zu entgehen. Er hat also Angst, Phil. Man müsste diese Angst ausnutzen. Wenn er auch keinen Kontakt zu seiner Familie hat, so ist es doch möglich, dass er etwas weiß. Ich glaube, ich werde noch einmal nach Los Angeles fliegen.«
Als wir in unserem Office ankamen, warteten bereits unsere Kollegen auf uns. Es waren die beiden G-men, die den Dodge-Lancer nach Spuren untersucht hatten.
»Wir bringen euch eine gute Nachricht. Am Aschenbecher der rechten Hintertür fanden wir ein paar gut erhaltene Prints. Am Steuer war natürlich nichts zu machen. Der Angestellte, der den Wagen zur Reparaturwerkstatt gebracht hat, hat sich genau so darauf verewigt wie der Monteur, der den Wagen wieder zurückgebracht hatte. Aber immerhin, die Prints vom Aschenbecher stimmen mit denen überein, die wir auf dem Griff des Messers festgestellt haben.«
Ich atmete auf. »Na,immerhin etwas. Vielen Dank, Kollegen.«
»Und nun?«, fragte Phil.
Statt einer Antwort telefonierte ich mit Mister High und erklärte ihm den Stand der Dinge. Ich bat um die Abstellung eines Kollegen, der die Beschattung von Luisa Laurenti übernehmen sollte. Mister High erteilte dazu seine Genehmigung. Fünf Minuten später polterten Walter Stein und Jimmy Reads herein. Ich klärte sie über ihre Aufgabe auf, und sie machten sich sofort auf die Socken. Ich rieb mir die Hände.
»So, mein Lieber. Heute Abend geht der liebe Jerry tanzen. Und was machst du?«
»Tanzen?« fragte er entgeistert.
»Ich werde heute Abend einen Besuch im Café Latino machen. Wenn wir beide hingingen, würde die Laurenti womöglich auf uns aufmerksam werden.«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch.
»Come in!«, rief ich, und als die Tür aufging, waren wir beide sprachlos.
Eine Frau, wie aus dem Filmmagazin trat über unsere Schwelle und erhellte den Raum mit dem Licht ihrer atemberaubenden Schönheit. Lächelnd schwebte sie auf uns zu, umarmte uns und hauchte jedem von uns einen zarten Kuss auf die Wange.
Phil schloss die Augen und stöhnte gequält auf.
»June, wo kommst du her?«
June Holland, sechsundzwanzig Jahre jung und bildhübsch, war die fähigste FBI-Agentin des New Yorker Distrikts. Lächelnd setzte sie sich.
»Nun beruhigt euch wieder«, flötete sie. »Ich komme gerade aus Philadelphia, habe dazu beigetragen, einer kleinen Falschmünzergang den Garaus zu machen. Ich fliege am Mittwoch auf die Bahamas, um Ferien zu machen.«
»Donnerwetter!« staunte ich. »Auf die Bahamas? Wie wäre es, wenn du dich vorher mit mir in das New Yorker Nachtleben stürzt?«
Der Blick, mit dem sie mich musterte, war voller Misstrauen.
***
Es ging auf 22 Uhr, als ich meinen Wagen vor dem Eingang des Café Latino in der Barrow Street von Greenwich Village abstoppte. June stieg aus und wartete, während ich den Jaguar ein Stück vorsetzte, um die Anfahrt für andere Wagen freizumachen. Als ich die Wagentür abgeschlossen hatte, hakte sich June bei mir ein.
Ich hatte schon beim Betreten des Clubs ein ungutes Gefühl. Hoffentlich brauchte ich den Entschluss, June Holland mitzunehmen, nicht bereuen. Mit ihr musste man ja einfach auffallen.
Ein geschniegelter Gent, der sich als der Geschäftsführer entpuppte, geleitete uns an einen freien Tisch. Es war das reinste Spießrutenlaufen. Überall verstummten die Gespräche, und die Blicke, vornehmlich der anwesenden Herren, folgten uns. Ich warf einen Blick zum Podium hinüber, wo eine sechsköpfige, südamerikanische Band gerade Pause machte. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass Luisa Laurenti nicht dabei war.
June bestellte für sich einen Mato-Grosso-Cocktail. Mir kam das alles nicht so recht geheuer vor, daher blieb ich lieber bei einem Whisky. Die Kellner trugen grellgelbe Seidenblusen und enge, schwarze Hosen, mit einer roten Borte an der Seite.
Mit südamerikanischer Grandezza fegten sie durch den Laden, und zwei Minuten später standen die Getränke schon vor uns. Ich hob mein Glas und sah June an.
»Cheerio!«
»Cheerio«, antwortete sie.
Mit einem Paukenschlag setzte die Band ein und spielte einen Samba. June sah mich bittend an und ich erhob mich mit einer korrekten Verbeugung. Als der Tanz zu Ende war, gingen wir zurück zu unseren Tisch. Ich zündete mir eine Zigarette an und vernahm im gleichen Augenblick eine Stimme hinter mir.
»Haben Sie Feuer, Mister?«
Ich drehte mich um und reichte dem Mann Feuer. Es war Walter Stein.
»Sie ist in der Garderobe«, flüsterte er mir zu. »In fünf Minuten ist ihr nächster Auftritt dran. Sie hat Besuch bekommen. Ich sage nur schwarzes, lockiges Haar. Vielen Dank, Sir!«, fügte er laut hinzu und zog sich wieder zurück. Er ging zu einem Tisch in der hintersten Ecke.
Ich starrte gebannt auf die Tür neben dem Podium. Luisa Laurenti musste durch diese Tür kommen, aber auch ihr Begleiter? Ich kannte die Räumlichkeiten des Café Latino nicht. Es war ebenso gut möglich, dass Luisa ihren Bruder hinten herauslassen konnte. Jetzt war guter Rat teuer.
»Ist die Spur heiß, Jerry?«, fragte June.
Ich nickte. »Sehr heiß sogar, June. Ich darf keine Zeit verlieren, sonst entwischt mir der Bursche.«
Ich gab dem Kellner ein Zeichen und verlangte die Rechnung. Nachdem ich bezahlt hatte, verließen wir den Laden. Der Portier hielt diskret die Hand auf und ebenso diskret legte ich einen Dollar hinein. Dann zog ich June zu dem Jaguar und drückte ihr den Schlüssel in die Hand.
»Du bleibst im Wagen sitzen, June. Ich versuche vom Nachbargrundstück her auf den Hof zu gelangen. Wenn Not am Mann ist, verständigst du über Funk die Zentrale, verstanden?«
»All right, Jerry. Und nimm dich in Acht!«
Ich schob beide Hände in die Hosentasche und schlenderte am Eingang des
Latino vorbei. Der Portier sah mir nach, und so ging ich erst an der Haustür des Nebengebäudes vorbei. Es war eine breite, dunkle Toreinfahrt. Ein glücklicher Zufall kam mir zu Hilfe. Vor dem Eingang des Latino hielt ein Wagen, und der Portier wandte seine Aufmerksamkeit den neuen Gästen zu.
Ich drehte um und verschwand in dem dunklen Hausflur. Im Mondlicht auf dem Hof sah ich eine halbhohe, gekalkte Mauer. Ich kletterte hinüber und ließ mich einfach fallen. Es knallte ganz ordentlich, als ich mit; den Schienbein gegen den Rand einer Mülltonne stieß. Ich spürte den Schmerz bis in die Zehenspitzen.
Langsam schritt ich auf die Hinterfront des Latino zu. In den oberen Stockwerken war Licht hinter einigen Fenstern. Das waren sicher Privatwohnungen. Unten brannte nur in einem Raum Licht. Die Vorhänge waren zugezogen, aber ein Fensterflügel stand offen. Ich schlich mich heran und konnte zwei Stimmen unterscheiden. Die eine gehörte unzweifelhaft Luisa Laurenti.
»Es war leichtsinnig, hierherzukommen, Roman«, hörte ich sie sagen. »Wenn man dich nun beobachtet?«
»Du siehst schon Gespenster, Luisa«, sagte ein Mann mit tiefer Stimme. »Woher soll denn jemand wissen, dass wir uns hier treffen?«
»Ich sprach doch mit dem FBI-Agenten über meine Engagements, Roman. Allerdings kann ich mich nicht mehr erinnern, ob ich das Café Latino dabei erwähnte. Was gedenkst du zu tun?«
»Ich werde erst einmal zu Bernie nach Los Angeles fahren. Wenn Gras über die Geschichte gewachsen ist, komme ich wieder zurück.«
»Da kannst du lange warten, Roman«, sagte die Laurenti. »Bei einem Mordfall verfolgen sie die Spuren noch jahrelang. Aber es ist wahrscheinlich das Beste, denn Louis Arnaud wird schon den Gegenschlag vorbereiten. Vielleicht wendest du dich doch an Onkel Alex, Roman. Er kann dich doch als Statist bei einem Film unterbringen.«
Die Antwort Roman Abbates kam zu leise, als dass ich sie verstehen konnte. Doch dann sprach er plötzlich wieder lauter.
»…war ein großer Fehler. Dadurch haben sie das 'Messer in die Hand bekommen. Ich habe erst auf der Fahrt gemerkt, dass ich die Handschuhe vergessen hatte. Da war natürlich nichts mehr zu machen. - Ja, das wäre es dann wohl, Luisa. Ich fliege morgen früh ab. Für meine Begriffe schwebt Bernie in größter Gefahr. Louis Arnaud weiß genau, dass wir hier auf der Hut sind und seinen Angriff erwarten. Also wird er sich den ahnungslosen Bernie vornehmen. Ich muss den Jungen warnen.«
»Wenn das nur einmal aufhören würde, Roman. Ich möchte endlich wieder einmal ohne diese entsetzliche Angst leben können. Hättet ihr wenigstens Dino aus dem Spiel gelassen. Durch eure Schuld ist er zum Mörder geworden. Ich sollte wenigstens einen guten Anwalt für ihn nehmen. Schließlich haben wir uns geliebt, wenn ich seine Tat auch verabscheue.«
»Es wäre nur hinausgeworfenes Geld, Baby. Nicht einmal der teuerste Anwalt der Staaten kann Dino vor der Gaskammer retten. Finde dich damit ab! Er ist an dem Unglück selbst schuld. Ich muss jetzt weg.«
Ich vernahm Luisas leises Schluchzen und zog meine Special aus dem Schulterhalfter. Leise schob ich den Sicherungsflügel herum, griff nach dem Vorhang und riss ihn beiseite.
Sie fuhren entsetzt auseinander.
»Hände hoch, Roman Abbata!«, rief ich.
Er starrte mich wutverzerrt an, dann ergriff er blitzschnell die Blumenvase, die auf dem Tisch stand, und warf sie gegen die Lampe an der Decke. Ein Klirren, dann war tiefe Dunkelheit in der Garderobe. Als ich mich auf das Fensterbrett hievte, öffnete er die Tür zum Gang. Ich sah die Umrisse seines Körpers in dem Lichtschein, der von draußen in den Raum fiel und hob die Pistole, doch in diesem Augenblick trat Luisa Laurenti die Tür mit dem Fuß zu. In der Dunkelheit prallte ich gegen den Tisch und warf ihn dabei um. Ich verlor die Balance und hörte beim Fallen, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.Taumelnd kam ich wieder auf die Füße und riss ein Streichholz an. In dem schwachen Lichtschein sah ich Luisa Laurenti. Sie lehnte schwer atmend an der Tür. Die rechte Hand hatte sie zur Faust geballt. Ich wusste sofort, dass sie in dieser Hand den Schlüssel hatte. Sofort blies ich das Streichholz aus und sprang nach vorn. Ich umkrallte ihr Handgelenk und versuchte, ihre Finger zu öffnen. Sie stöhnte unter dem Schmerz, aber ich konnte keine Rücksicht auf sie nehmen. Endlich löste sich ihr Griff. Der Schlüssel fiel zu Boden. Im Lichtschein eines neuen Zündholzes hob ich ihn auf und schloss die Tür auf. Ein schmaler Gang mit mehreren Türen lag vor mir. Die Tür zur Bar stand offen, und der Tumult verriet mir, dass Roman diesen Weg gewählt hatte. Ich raste los, boxte mich durch den Menschenauflauf zwischen den Tischen hindurch und erreichte schließlich den Ausgang. Auf der Straße prallte ich gegen einen Mann, der sich fluchend umdrehte.
»Jerry?«
»Walter? Wo ist er hin?«, keuchte ich.
Walter Stein deutete nach vorn, wo gerade ein Motor aufheulte. Schon an dem Geräusch erkannte ich, dass es sich um meinen Jaguar handelte. Dann sah ich den roten Wagen davonrasen. Ich war völlig perplex. Walter hatte meinen Arm ergriffen und zog mich durch die Barrow Street. Ein paar Häuser weiter blieb er stehen und schloss die Tür eines grünen Thunderbird auf.
»Los, Jerry, komm schon! Wir haben Sprechfunk!«
Wir sprangen in den Wagen und brausten hinterher. Der Gedanke, dass ich hinter meinem eigenen Wagen her war, hätte belustigend sein können, wenn nicht die große Sorge um June Holland gewesen wäre. Würden wir sie gesund Wiedersehen?
***
June Holland hatte sich gerade eine neue Zigarette angezündet, und sah durch das Rückfenster des Jaguars zum Eingang des Latino hinüber. Plötzlich sah sie den Portier zur Seite taumeln. An ihm vorbei stürzte ein großer, kräftiger Mann auf die Straße. Er hielt einen Derringer in der Hand und wollte zur anderen Straßenseite hinüber, doch mitten auf der Fahrbahn sah er sich gehetzt um. Sein Blick fiel zum Jaguar, und er kam darauf zu. Erst als er die Tür aufriss, sah er June.
»Steigen Sie aus, Miss, rasch, wenn ich bitten darf.«
June zwang sich zu einem Lächeln. »Aber, Sir? Spricht man so mit einer Dame? Nehmen Sie um Himmels willen Ihren Schießprügel weg, der Anblick macht mich ganz krank. Mein Verlobter ist nämlich bei der Polizei, daher kann ich die Dinger nicht mehr sehen.«
Roman Abbata kletterte fluchend hinter das Steuer und knallte die Tür zu. Der Motor heulte auf, und der Jaguar schoss nach vorn.
June zog ganz ruhig an ihrer Zigarette. Ihr Blick glitt über das Armaturenbrett und streifte dabei das Funkgerät, das sie schon eingeschaltet hatte, als der Mann das Latino verließ.
»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Greenwich Village so eine wilde Gegend ist, wo sich passabel aussehende Gentlemen des Nachts fremde Wagen ausleihen, indem sie mit einer Pistole herumfuchteln. Ich habe immer gedacht, mein Verlobter übertreibt. Der wird ohnehin wild, wenn er merkt, dass Sie ausgerechnet seinen Wagen ausgewählt haben.«
Roman ließ die Pistole in die Tasche gleiten. »Halten Sie jetzt gefälligst Ihren Mund, Miss. In einer ruhigen Gegend steige ich wieder aus, dann können Sie Ihren Freund anrufen und sich von ihm abholen lassen.«
»Oh, das finde ich reizend von Ihnen, Sir. Ich habe doch gleich den richtigen Blick gehabt. Ein Gentleman bleibt ein Gentleman. Warum biegen Sie denn in die Seventh Avenue ein? Wollen Sie zum Times Square?«
June fragte es mit dem harmlosesten Gesicht der Welt. Der Mann am Steuer hatte keine Ahnung, dass jedes ihrer Worte in der Zentrale ebenso gehört wurde, wie in dem grünen Thunderbird, mit dem Walter Stein und ich meinem Wagen folgten.
Roman Abbata bog in die West 23rd Street ein.
»Dieser rote Jaguar ist ein Gedicht, finden Sie nicht auch?«, fragte June jetzt.
»Sie sollen den Mund halten, Miss«, knurrte Roman gereizt, dem das Girl ganz gehörig auf die Nerven ging.
June schwieg einen Moment. Sie erinnerte sich meiner Warnung, unter keinen Umständen ihre Pistole zu zeigen, sonst hätte sie diesem Kerl jetzt einen gehörigen Schrecken eingejagt.
So konnte sie nur hoffen, dass man nach ihren Anweisungen den Jaguar einkreisen würde.
»Schauen Sie da«, rief sie plötzlich, »das London Terrace-Building. Sie wollen wohl zu den Kais rüber, wie? Darf ich das Radio einschalten?«
»Von mir aus«, schnaufte Roman Abbata. »Wenn Sie nur Ihren Mund halten, dann ist alles okay.«
June beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. Sofort heulte die Sirene los. Der Mann am Steuer fuhr zusammen.
»Was ist das?«
»Keine Ahnung«, murmelte June verstört. »Hört sich wie eine Sirene an. Ich schalte lieber wieder ab.«
Sie drückte einen anderen Knopf, und das Rotlicht flammte auf und warf sein zuckendes Licht in die Runde.
»Typische Polizeiwagen«, meinte June zerknirscht. »Ich gebe es auf. Hui, der Miller Highway! Da können Sie Gas geben.«
Roman Abbata verlor die Beherrschung. Er schlug June mit seiner rechten Hand brutal ins Gesicht. Sie sah einen Funkenregen vor ihren Augen tanzen und ließ sich seitwärts in die Polster sinken. Beim Einbiegen in die 34th Street schlingerte der Jaguar gefährlich auf dem Pflaster. Als June wieder zu sich kam, bog Roman gerade in die Dyer Avenue ein. Sie wischte sich einen Blutstropfen von der aufgesprungenen Lippe.
»Sie wollen durch den Lincoln-Tunnel nach Union-City hinüber? Aber dabei passieren Sie ja die Kontrolle nach New Jersey. Das ist doch viel zu gefährlich für Sie.«
Roman trat mit aller Gewalt auf die Bremse. Mit einem Satz war er aus dem Wagen heraus. Mit wutverzerrtem Gesicht sah er June an.
»Goddam, Miss. Sie rauben mir den letzten Nerv. Seien Sie froh, dass Sie eine Frau sind.«
Er knallte die Tür zu und lief zur 34th Street zurück. Das zuckende Rotlicht tauchte den Mann in eine dämonische Beleuchtung. June zwängte sich hinter das Steuer und startete. Schwungvoll setzte sie den Jaguar zurück und legte dann den Vorwärtsgang ein. Roman Abbata hatte jetzt fast die Straßenecke erreicht.
***
Die Pneus des Thunderbird radierten über den Asphalt, als wir mit heulender Sirene in die 34th Street einbogen.
»Pass auf, Walter!«, schrie ich. »Gleich kommt die Dyer Avenue. Dort ist die Einfahrt zum Lincoln-Tunnel.«
Aus dem Empfangsgerät ertönte das Quietschen von Bremsen. Ein Knacken folgte, dann hörten wir die Stimme des Mannes.
»Goddam, Miss. Sie rauben mir den letzten Nerv. Seien Sie froh, dass Sie eine Frau sind.«
Ein Wagenschlag knallte zu. Ich schaltete blitzschnell.
»Hallo, hier ist Jerry! June, wo bist du?«
»Jerry? Gott sei Dank, dass du nicht eher auf die Idee gekommen bist. Wenn er die rote Kontrolllampe gesehen hätte, wäre es aus gewesen. Er läuft zur 34th Street zurück. Ich folge ihm mit dem Jaguar. Er ist jetzt fast an der Ecke.«
»All right, June. Du bist großartig!«
Mitten auf der Kreuzung 34th Street und Dyer Avenue bremste Walter so ruckartig, dass sich der Thunderbird querstellte. Im Licht der Scheinwerfer sah ich Roman Abbata um die Ecke stürmen. Vom Tunneleingang her näherte sich mit Rotlicht und Sirene mein Jaguar. Die Special in der Faust sprang ich aus dem Wagen und jagte dem fliehenden Mann nach. Dabei lief ich fast in den Jaguar hinein, den June gewagt in die Kurve zog. Roman Abbata geisterte erneut durch das Scheinwerferlicht, als er über die Straße lief, um die andere Seite zu erreichen. June rasierte ihm fast die Absätze von den Schuhen. Es gelang ihm noch soeben, auf den Bürgersteig zu springen.
Ich hetzte ebenfalls hinüber, aber ein paar Nachtschwärmer standen mir in der Schusslinie. Mit den Ellenbogen boxte ich mich durch die Gaffer. Als Abbata wieder in mein Blickfeld geriet, hatte er schon einen beträchtlichen Vor-. sprung. Er hatte fast die Ninth Avenue erreicht. Dort wurde die Chance für ihn größer, uns doch noch zu entwischen, denn dort war um diese Zeit noch allerhand Betrieb.
Doch eine gewagte Aktion Junes machte sein Vorhaben zunichte. Sie drosselte die Geschwindigkeit und fuhr einfach auf den Bürgersteig hinauf. Zwei Passanten spritzten zur Seite, als der Jaguar dich vor der Hauswand zum Stehen kam. Abbata sah seinen Fluchtweg abgeriegelt und drehte um. Er kam direkt auf mich zu und riss seinen Derringer hoch. Ich warf mich zur Seite, und die Kugel schwirrte an meinem Kopf vorbei. Hinter mir schrie jemand auf. Und dann ging alles blitzschnell.
Neben mir tauchte ein Schatten des Thunderbird auf. Vor meinen Füßen holperte er auf den Bürgersteig und bremste bockend. Ich sah Walter Stein herausspringen. Auch er hatte seine Special in der Hand. Bevor er jedoch abdrücken konnte, traf ihn Abbatas zweite Kugel in der Schulter. Er wurde rückwärts gegen den Thunderbird geschleudert und brach zusammen. Ich spurtete um das Heck des Wagens und stand Abbata gegenüber. Wieder riss er den Arm mit dem Derringer hoch, aber ich wusste, dass er keine Kugel mehr haben konnte, da ein Derringer nur 2 Patronen enthält. Es gab ein metallisches Klicken. Wütend warf er die leer geschossene Waffe nach mir. Im Vorwärtsstürmen traf sie meine Schulter.
Abbata griff blitzschnell in die innere Jackettasche und holte ein Schnappmesser hervor. Als die Klinge heraussprang, drückte ich ab. Er schrie auf und hielt seine blutende Hand. Das Messer flog in hohem Bogen auf das Straßenpflaster. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er in die Mündung meiner Special.
»Geben Sie es auf, Abbata! Das Spiel ist aus!«, sagte ich.
Mit gellender Sirene schoss ein Streifenwagen der City Police heran und stoppte neben uns. Zwei Cops richteten drohend ihre schweren Colts auf uns.
»Ich bin Cotton vom FBI«, erklärte ich. »Haben Sie Handschellen bei sich?«
Der eine nickte. »Yes, Sir. Können Sie sich ausweisen?«
Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis, und er nickte.
»Machen Sie den Mann bitte versandfertig und bringen Sie ihn zum Distriktgebäude des FBI.«
Ich kümmerte mich um Walter Stein. Die Kugel steckte noch in der Schulter. Ich legte ihm einen provisorischen Notverband an, um wenigstens die Blutung zu stillen. June half mir dabei. Dann setzten wir ihn vorsichtig in eine Ecke der Rückbank.
»Ich fahre sofort mit ihm los, June. Kannst du den Jaguar zum Distriktgebäude bringen?«
»Natürlich, Jerry. Kümmere du dich um Walter! Ich mache das schon.«
Ich sah ihr nach, wie sie zu dem Jaguar hinüberging, und stieg in den Thunderbird. Am besten war wohl, wenn ich ihn zum Französischen Hospital brachte. Das lag nur ein paar Häuserblocks weiter in der 30th Street. Als der Motor ansprang, kam Walter zu sich. Ich drehte mich um.
»Hallo, Walter. Wie fühlst du dich?«
Er lächelte krampfhaft. »Es brennt höllisch, Jerry.«
Ich nickte. »Ich fahre dich ins Krankenhaus.«
Im Krankenhaus stellte sich heraus, dass Walters Verletzung völlig ungefährlich war. Vierzehn Tage würde er jedoch dort bleiben müssen.
***
Im Distriktgebäude erfuhr ich, dass Abbata noch bei unserem Doc war. Zehn Minuten darauf führte man ihn herein. Er trug einen dicken Verband um seine rechte Hand. Einen meiner beiden Kollegen, die ihn zu meinem Office gebracht hatten, behielt ich als Zeugen für die Vernehmung da. Abbata musste sich auf einen Stuhl vor meinem Schreibtisch setzen, während sich Kollege Pereira an der Tür niederließ. Nachdem ich das Tonband eingeschaltet hatte, konnte der Spaß beginnen.
»Sie heißen?«
»Roman Abbata.«
»Wann und wo geboren?«
»Am 26. Juli 1925 in dem Dorf Decilante auf Korsika.«
Ich nickte. »Sie waren also zwei Jahre alt, als Ihre Eltern auswanderten. Wohnten Sie von Anfang an in New York?«
Er nickte.
»Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Mister Abbata?«
»Ich bin Lagerverwalter bei der United Fruit Company am Hudson-River. Zu meiner Aufgabe gehört die Kontrolle der Warenqualität aller Erzeugnisse, die aus Mittelarmerika kommen.«
Ich beugte mich vor. »Sie haben also eine gesicherte Existenz, ja, sogar eine verantwortliche Position, die sicherlich nicht schlecht bezahlt wird. Dennoch bedeutet Ihnen Ihre Existenz nichts, wenn es darum geht, die uralte Blutfehde mit den Arnauds auszutragen. Wo waren Sie am 21. August um 11 Uhr? Das war der vergangene Dienstag.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er mir: »Am Wallabout Markt in North Brooklyn.«
»Wissen Sie, was diese Aussage bedeutet, Mister Abbata?«
»Natürlich. Es hat doch keinen Sinn, die Tatsache zu bestreiten. Ich habe Julian Arnaud getötet. Da ich keine Handschuhe bei mir hatte, haben Sie meine Fingerabdrücke gefunden. Wenn ich ihn erstochen hätte, wären Sie an die Waffe nicht herangekommen, aber ich musste ihn durch einen Wurf töten. Das war mein Pech.«
»Wo haben Sie diesen geschickten Umgang mit dem Messer gelernt?«
Er lächelte. »An den Kais vertreiben wir uns damit immer die Zeit. Die Holztore unserer Schuppen sind ein einladendes Ziel.«
»Es wäre besser gewesen, Sie hätten Eisentore gehabt, Abbata. Ihre Fingerf ertigkeit bringt Sie nun auf den elektrischen Stuhl.«
Er schüttelte den Kopf. »Julians Tod war eine beschlossene Sache.«
»Woher wissen Sie denn so genau, dass Julian Ihren Bruder Amalio getötet hat?«
Er hob die Schultern. »Das steht gar nicht einmal fest. Es gibt mehrere Arnauds, die für die Tat infrage kommen. Aber Julian war am leichtesten für uns zu erreichen.«
Ich stand auf und ging im Raum auf und ab. Dann blieb ich am Fenster stehen und drehte mich zu Abbata um.
»Eines begreife ich nicht. Da leben in Korsika zwei Familien, die sich hassen und bekämpfen, wo immer sich eine Gelegenheit dazu bietet. Von Dino Laurenti erfuhren wir, dass Ihr Bruder Amalio der vierzehnte Tote dieser Familienfehde sei. Wer starb vor Amalio zuletzt?«
»Der alte Arnaud. Die Arnauds waren schon 1926 ausgewandert. Im Jahr 1928 machte Claude Arnaud eine Europareise. Es war natürlich nur ein Vorwand, denn er trat sie nur an, um meinen Vater zu töten. Das misslang, weil mein Vater damals in Paris war, um die Papiere für unsere Auswanderung abzuholen. Claude Arnaud, der die Rückfahrt bereits gebucht hatte tötete also meinen Onkel Henry. Doch auf der Rückfahrt in die Staaten ereilte auch ihn sein Schicksal. Er wurde erschossen in seiner Kabine auf gefunden. Wer ihn getötet hat, blieb unklar. Denise Arnaud, Julians Mutter, verdächtigte meinen Vater. Der konnte es jedoch unmöglich gewesen sein, wenn man bedenkt, dass er in Cherbourgh mit uns an Bord eines Schiffes ging, als das Schiff von Claude Arnaud noch auf hoher See war. Er kam also für die Tat überhaupt nicht infrage. In unserer Familie gab es nur noch einen Bruder meines Vaters, aber der war schon acht Jahre vorher ausgewandert und hatte einen anderen Namen angenommen, um der Fehde zu entgehen.«
»Sie meinen Alex Mango?«
Er nickte. »Onkel Alex war zu der Zeit bereits in Hollywood. Außerdem war er ein Feigling. Nach dem Tod Claude Arnauds gab es niemand mehr, der diese Blutfehde fortsetzen konnte. Mein Vater war gebrechlich und krank, nach den ersten Jahren in New York. Nach mir wurden noch René, Bernie und Luisa geboren. Die beiden letzteren sind Zwillinge. Denise Arnaud heiratete später noch einmal. Aus dieser Ehe gingen noch drei Söhne hervor. Henry, Georges und Julian. Außerdem waren noch Louis und Charles da. Vier Wochen nach der Geburt Julians starb der zweite Mann von Denise. Ein simpler Zufall brachte sie auf unsere Spur. Bernie, der nach Amalio ebenfalls nach Los Angeles gezogen war, kam zu Besuch hierher. Er wohnte damals bei meinem Bruder René. In einer Eisdiele lernte Bernie ein junges Mädchen kennen. Er war Feuer und Flamme, doch das Girl war schon in festen Händen. Sie hieß Rita Landy.«
Blitzartig begriff ich die Zusammenhänge. »Die Verlobte Julian Arnauds?«
»Yes. Ein unglücklicher Zufall. Bernie schrieb dem Girl einige Male, unter anderem auch vom Leben in Los Angeles. Dabei war natürlich auch von Amalio die Rede. Eines Tages antwortete Rita Landy nicht mehr auf Bernies Briefe. Sie hatte sich mit Julian verlobt. Doch inzwischen hatte sich Denise Arnaud dazu entschlossen, die alte Blutfehde wieder aufleben zu lassen. Bernie erhielt eine anonyme Drohung mit der Unterschrift Blut gegen Blut. Wir ahnten sofort, was die Stunde geschlagen hatte, denn mein Vater hatte vor einem halben Jahr auf seinem Sterbebett noch einmal von der Rache der Arnauds gewarnt. Während Bernie in Los Angeles umzog, um seine Spur zu verwischen, traf es Amalio hier in New York.«
Ich setzte mich ihm gegenüber. »Nun haben Sie Julian getötet, Roman Abbata. Und wer wird der nächste sein?«
Er zuckte die Achseln. »Bernie oder René.«
»Wo finde ich Ihre Brüder?«
Er grinste. »Ich muss Sie enttäuschen, Agent Cotton. Auf dem Ohr bin ich taub. Ich glaube, ich habe Ihnen genug Dinge erzählt, die für Sie äußerst interessant waren. Verlangen Sie jetzt nicht noch Unmögliches von mir.«
»Ihr Schweigen kann Ihrem Bruder das Leben kosten, Abbata. Überlegen Sie es sich gut. Sie werden nicht mehr in der Lage sein, seinen Tod zu rächen.«
Er wurde schlagartig ernst. »Ich weiß das, Agent Cotton. Aber es waren die Arnauds, die uns dieses grausame Spiel aufgezwungen haben. Aber es wird nicht viel nützen. Bevor der letzte Abbata das Zeitliche segnet, wird auch noch ein Arnaud sterben müssen.«
Es waren Roman Abbatas letzte Worte in dieser Nacht. Von nun an schwieg er, und ich musste ihn in die Zelle bringen lassen. Als ich nach unten kam, wartete June am Portal auf mich. Ich brachte sie nach Hause.
»Es ist ein vertrackter Fall, nicht wahr, Jerry?«
Ich nickte stumm.
»Bisher ist es euch noch immer gelungen, auch die verworrensten Fälle zu klären. Warum sollte es diesmal anders sein?«
»Du vergisst, June, dass die Motive aller Morde in der Vergangenheit zu suchen sind. Wir haben es hier nicht mit Gangstern zu tun, deren feste Gewohnheiten wir kennen. Bis vor ein paar Tagen haben alle diese Menschen ein geregeltes Leben geführt. Sie waren völlig ungescholten, und plötzlich bricht der alte Hass wieder durch. Sie töten und schweigen. Wenn man endlich einen von ihnen fassen kann, legte er ohne große Schwierigkeiten zu machen ein Geständnis ab, das ihn Kopf und Kragen kosten kann. Der Rest ist wieder Schweigen. Man könnte verrückt werden, wenn man bedenkt, dass in diesem Augenblick womöglich schon wieder ein neues Todesurteil gefällt wird. Ich muss unbedingt diesen Alex Mango aufsuchen.«
»Und die beiden Frauen? Ich denke jetzt an Rita Landy und Luisa Laurenti. Sie werden doch beobachtet, nicht wahr?«
»Nur die Laurenti, und natürlich das Haus der Arnauds. Aber ich werde mir die Landy noch einmal vorknöpfen. Vielleicht ist es besser, wenn ich auch sie beschatten lasse.«
»Wäre das nichts für mich, Jerry? Ich könnte doch zum Beispiel als Verkäuferin in dem Warenhaus anfangen, in dem die Landy tätig ist? Vielleicht sogar in der gleichen Abteilung? Dann ergibt sich bestimmt die Möglichkeit, mich mit ihr anzufreunden und sie dann auszuhorchen. Was hältst du davon?«
Ich überlegte kurz. »Gar nicht so dumm, June. Aber warten wir erst einmal das Resultat ab. Du hast mich jetzt auf einen Gedanken gebracht. Eventuell nehme ich dich nach Los Angeles mit.«
***
Am Dienstag stand ich gegen 19 Uhr am Personalausgang des Corner-Warenhauses. Ich wartete auf Rita Landy. Eine halbe Stunde musste ich mich gedulden, dann kam sie heraus.
»Guten Abend, Miss Landy«, sagte ich und zog den Hut.
»Sie, Agent Cotton?«, fragte sie erstaunt.
»Ich hätte mich gern noch einmal mit Ihnen unterhalten. Ist es Ihnen recht?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich kann wohl schlecht Nein sagen. Wollen Sie zu mir kommen?«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss Landy?«
Ich öffnete die Tür des Jaguars und ließ sie einsteigen.
»Ich bewohne ein möbliertes Zimmer am Somers-Memorial-Park.«
Während der Fahrt schwiegen wir beide. Eine knappe Viertelstunde später hielt ich vor einem modernen Appartement-Haus. Wir stiegen aus, und sie ging vor mir her zur Haustür und schloss auf. Ich musterte sie verstohlen. Rita Landy war ein verteufelt hübsches Mädchen.
Die kastanienbraunen Locken hingen ihr bis auf die Schultern. Unwillkürlich musste ich an Luisa Laurenti denken. Auch sie war von überdurchschnittlicher Schönheit.
Es ging mit dem Lift ins dreizehnte Stockwerk. Das Appartement bestand aus zwei kleinen Zimmern und einer Kochnische.
»Möchten Sie eine Tasse Tee, oder lieber eine Dose Bier?«
»Machen Sie sich keine Umstände, Miss Landy«, wehrte ich ab, aber mit einer Handbewegung wischte sie meinen Einwand beiseite.
»Ich habe mir bisher nichts zuschulden kommen lassen, Mister Cotton. Es ist also keinesfalls ein Versuch von Beamtenbestechung. Aber ich möchte erst zu Abend essen und hoffe doch, dass Sie mir dabei Gesellschaft leisten.«
Damit verschwand sie hinter einem bunten Vorhang. Ich hörte sie hantieren. Nach fünf Minuten kam sie mit einem Teller Sandwiches zurück.
»Würden Sie bitte die Bierdosen öffnen?«
Ich kam dem Wunsch nach und füllte die Gläser. Nach dem Essen zündeten wir uns Zigaretten an. Rita blies den Rauch an die Decke und sah mich an.
»Nu lassen Sie die Katze schon aus dem Sack, Agent Cotton.«
»Wie Sie wünschen, Miss Landy. Wir haben in der vergangenen Nacht Roman Abbata verhaftet. Er hat den Mord an Julian Arnaud bereits gestanden.«
Sie war blass geworden.
»Ich finde das alles entsetzlich.«
»Roman Abbata wird für den Mord an Julian auf den elektrischen Stuhl kommen, Miss Landy. Aber es war ein Arnaud, der ihn zu der Tat getrieben hat. Welcher Arnaud, Miss Landy? Wer hat Amalio Abbata getötet?«
Ihre Schultern begannen zu zucken. Mit zitternden Fingern drückte sie ihre Zigarette aus und sah mich ängstlich an.
»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Natürlich war es ein Arnaud, aber welcher von den Brüdern?«
»Sie wissen doch sicherlich, wo die einzelnen Arnaud wohnen, Miss Landy? Geben Sie mir die Adressen, damit ich sie überwachen kann. Der Mann, dem Sie sich verbunden fühlten und den Sie heiraten wollten ist tot. Liegt Ihnen an seinen Brüdern so viel, dass Sie schweigen können, zumal ein neuer Mord bereits vor der Tür steht?«
»Was meinen Sie damit?«, fragte sie tonlos.
»Roman Abbata glaubt das nächste Opfer seiner Familie zu kennen, Miss Landy. Er ist davon überzeugt, dass es sein Bruder Bernie in Los Angeles sein wird. Derselbe Bernie, den Sie einmal in einer Eisdiele kennenlernten und den Sie sogar ziemlich gut leiden konnten, bis sich herausstellte, dass er ein Abbata war. Ja, Miss Landy, es ist wie ein Verbrechen, ein Abbata zu sein. Für dieses Verbrechen wird man auch Bernie büßen lassen, wenn wir nicht zuvorkommen. Sie haben damals mit Bernie Abbata korrespondiert, Miss Landy. Wie lautet seine Adresse?«
Sie war unter meinen Worten völlig zusammengebrochen. Bernie musste einmal großen Eindruck auf sie gemacht haben.
»Wer von den Arnauds schürt diesen flammenden Hass, Miss Landy? Warum überwinden Sie sich nicht endlich und packen aus, bevor noch mehr Blut fließt? Sie sind doch gebürtige Amerikanerin, sind jung und modern, und wenn mich nicht alles täuscht, stehen Sie mit beiden Beinen im Leben. Warum unterstützen Sie den Wahnsinn dieser verblendeten Menschen mit Ihrem Schweigen? Nicht einmal Roman, der eigene Bruder, nennt uns Bernies Adresse. Schweigend liefert man diesen Jungen seinen Mördern aus. Sie machen sich mitschuldig, wenn Sie noch länger schweigen.«
Sie weinte. Ich ließ ihr Zeit, sich zu beruhigen. Schließlich hob sie wieder den Kopf.
»Bernie wohnte damals 29, Leonis Boulevard, Los Angeles. Aber er muss inzwischen umgezogen sein, denn ein Brief von mir kam eines Tages zurück.«
»Sie haben ihm später noch einmal geschrieben?«, fragte ich erstaunt.
Sie nickte. »Es war nach Amalios Tod. Ich bat Bernie um Verzeihung, weil doch alles meine Schuld war. Aber wie gesagt, der Brief kam zurück.«
Ich hatte mir die Adresse bereits notiert. »Und wer Amalio getötet hat, wissen Sie wirklich nicht, Rita?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, Agent Cotton. Aber ich will Ihnen die Adresse geben. Louis wohnt 410,2 Ist Street West Manhattan. Er ist als Buchhalter bei der Logab Brothers Company beschäftigt. Das ist eine Bootswerft am East River und zwar an der Südspitze der Bronx, gegenüber von Randall Island. Charles arbeitet bei der IRT-Subway und wohnt 3912, Crescent Street in Long Island. Henry finden Sie als Platzwart der Ball Fields im nördlichen Central Park. Er bewohnt dort eine Baracke. Bleibt noch Georges übrig, von dem ich nur weiß, dass er in einem Marine-Camp in San Diego stationiert ist.«
Ich notierte mir alles. »Miss Landy, ich kann mir vorstellen, dass Sie sich jetzt nicht wohl in Ihrer Haut fühlen. Aber Ihr Entschluss, endlich zu reden war vernünftig. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Fürchten Sie nach den Eröffnungen, die Sie mir gemacht haben, für Ihr Leben?«
»Das weiß ich nicht, Agent Cotton. Es wird viel davon abhängen, ob es Ihnen gelingt, sie zu fassen.«
Ich nickte und schwieg. Sollte ich ihr vielleicht sagen, dass es damit allein nicht getan war? Dass wir in keinem Fall beweisen konnten, wer von ihnen die tödlichen Stiche geführt hatte?
Als ich mich von ihr verabschiedete, nahm ich mir vor, von June Hollands Angebot Gebrauch zu machen. Rita Landy musste ab sofort zu ihrem eigenem Schutz überwacht werden.
***
Kurz nach Mitternacht schlugen wir zu. Phil und ich verhafteten Henry Arnaud. Er leistete keine Gegenwehr und ließ sich völlig teilnahmslos abführen. Zur gleichen Zeit warteten Jimmy Reads und Louis Heydt in der Crescent Street auf seinen Bruder Charles. Er kam erst gegen Morgen vom Dienst, verteidigte sich mit bloßen Fäusten gegen unsere beiden Kollegen und wurde schließlich überwunden. Das Nest in der West 2 Ist Street war leer. Louis Arnaud war schon seit drei Tagen nicht mehr in seiner Wohnung gewesen. Ein Anruf bei der Firma Logab Brothers ergab, dass er auch dort schon drei Tage unentschuldigt fehlte.
Bei ihrer Vernehmung behaupteten Henry und Charles, in der Nacht vom 17.August, also der Nacht des Mordes an Amalio Abbata, nicht aus dem Haus gegangen zu sein.
Diese Einlassung nutzte ihnen jedoch nicht viel. Die beiden Bahnbeamten der Canal-Street-Station erkannten zumindest Charles mit Sicherheit wieder. Nach drei Tagen mussten wir Henry wieder auf freien Fuß setzen, da sein Anwalt Beschwerde gegen den Haftbefehl erhoben hatte.
Drei volle Monate blieb es ruhig. Es gab keinen neuen Mord. Die Fahndung nach Louis Arnaud lief auf vollen Touren, zeigte jedoch keine Ergebnisse. June Holland war längst aus ihrem Urlaub zurück, und Rita Landy hatte New York mit unbestimmten Ziel verlassen.
Am 14. Oktober wurde in Los Angeles Dino Laurenti zum Tode verurteilt. Nach der Verhandlung wurde er nach St. Quentin überführt und dort am 28. Oktober in der Gaskammer hingerichtet.
Das gleiche Schicksal erlitt in New York Roman Abbata. Am 26. Oktober wurde er vom Gericht zum Tode verurteilt und am 13. November in Sing-Sing auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. René, der bei dem Mord an Julian Arnaud am Steuer des Dodge-Lancer gesessen hatte, war ebenfalls noch flüchtig und wurde gesucht.
Die Gerichtsverhandlung gegen Charles Arnaud war auf den 18. Dezember angesetzt worden. Drei Tage vorher begannen sich die Ereignisse dramatisch zuzuspitzen. In Los Angeles begann ein neues blutiges Kapitel dieser Story.
***
Der 15. Dezember war ein Sonnabend. Nancy Potter, die dicke Köchin nahm das Frühstückstablett vom Küchentisch und balancierte es über die Treppe ins obere Stockwerk der pompösen Villa am Calle Vista Drive in Beverly Hills. Mit dem Ellenbogen drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür zu Alex Mangos Schlafzimmer auf. Sie trat ein und setzte das Tablett neben der Tür auf einen kleinen Tisch. Als sie zum Fenster hinüber ging, um die Rollladen hochzuziehen, blieb sie erstaunt stehen. Das Bett des berühmtem Filmregisseurs war unberührt.
Kopfschüttelnd verließ sie das Schlafzimmer und ging über den Flur zum Arbeitszimmer. Sie öffnete die Tür und steckte en Kopf durch den Spalt, aber auch hier war Alex Mango nicht.
Nancy Potter blicke in jedes Zimmer, dann ging sie wieder nach unten und rief den Chauffeur an, der gleichzeitig Gärtner war und mit seiner Frau ein kleines Häuschen im Park bewohnte.
Tim Holman wusste auch nicht, wo der Regisseur sein konnte, versprach jedoch, sofort herüberzukommen. Gemeinsam suchten sie noch einmal alle Zimmer ab. Und dann fanden sie ihn. Er war doch im Arbeitszimmer gewesen. Allerdings hatte Nancy ihn von der Tür her nicht sehen können, da er hinter dem riesigen Schreibtisch auf dem Teppich lag.
Rostbraune Blutflecken auf dem blütenweißen Oberhemd zeigten Tim Holman sofort, dass sein Boss nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Neben dem Toten lag das Drehbuch zu seinem neuen Film. Der Chauffeur verständigte sofort die Polizei.
Ein halbe Stunde später erschien Lieutenant Dave Hobbs am Tatort. Der Doc stellte fest, dass Alex Mango durch zwei Messerstiche in die Brust getötet worden war. Als Tatzeit kamen die Stunden zwischen 21 Uhr des vergangenen abends und 2.00 Uhr morgens infrage. Die Tatwaffe wurde nicht gefunden. Während die Spurensucher sich an die Arbeit machten, nahm der Lieutenant den Chauffeur beiseite.
»Bis wann war Mister Mango gestern im Studio, Mister Holman?«
»Bis 19 Uhr, Lieutenant. Dann habe ich ihn von Halle sieben abgeholt und nach Hause gefahren.«
»Wann haben Sie ihn zuletzt lebend gesehen?«
»Vielleicht gegen 19 Uhr fünfundvierzig.«
»Was haben Sie anschließend gemacht, Mister Holman?«
»Ich bin zu mir hinübergegangen, Lieutenant. Meine Frau wartete schon mit dem Abendessen auf mich. Als sie die Kinder ins Bett gebracht hatte, sahen wir uns noch das Fernsehprogramm an. Um 23 Uhr gingen wir ebenfalls zu Bett.«
»Haben Sie im Verlauf des abends noch einmal aus dem Fenster gesehen und dabei festgestellt, dass in Mister Mangos Arbeitszimmer noch Licht brannte?«
»Allerdings, das war etwa gegen 22 Uhr. Ich ging hinaus, um die Fensterläden zu schließen. Dabei sah ich Licht bei Mister Mango. Es kam aus dem Arbeitszimmer.«
Hobbs nickte. »Nach der ersten ärztlichen Untersuchung könnte er jedoch zu der Zeit schon tot gewesen sein. Vielen Dank, Mister Holman. Im Augenblick wäre das alles.«
Er sah dem Chauffeur nach, der sich beeilte, das Zimmer zu verlassen. Dann ging er ebenfalls hinauf und suchte die Köchin. Er fand sie in der Küche am Tisch sitzend. Sie hatte verweinte Augen und schluchzte herzerweichend. Lieutenant Hobbs setzte sich zu ihr.
»Miss Potter, ich muss einige Fragen an Sie richten. Hatte Mister Mango gestern Abend Besuch bekommen?«
Hobbs musste sich eine ganze Weile gedulden. Endlich beruhigte sich die Frau.
»Mister Donerty kam gegen 20 Uhr zu Besuch. Mister Mango hatte ihn schon ungeduldig erwartet.«
»Wer ist Mister Donerty?«
»Der Regie-Assistent von Mister Mango. Er hat den jungen Mann sehr gefördert. Es war eine geradezu väterliche Zuneigung. Mister Mango sagte mir einmal, dass Mister Donerty großes Talent besäße und einmal sein Nachfolger bei United Artists werden würde.«
»Können Sie sich erinnern, wann Mister Donerty das Haus verlassen hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Lieutenant. Ich bin unmittelbar nach seiner Ankunft zur Formosa Avenue gefahren. Mister Mango hatte mir eine Freikarte für das Unites Artists-Cinema geschenkt.«
Sie heulte wieder los. Dave Hobbs wartete ungeduldig.
»Wo wohnt Mister Donerty?«
»27, Bolton Road«, brachte sie mühsam heraus.
Lieutenant Hobbs erhob sich und verließ die Küche. Er ging wieder nach oben zu seinen Leuten. Dort wandte er sich an einen Beamten.
»Na, Keller, habt ihr schon was entdeckt?«
»Nichts, Lieutenant. Der Täter hat keinerlei Spuren hinterlassen.«
Hobbs nickte. »Okay, Keller. Suchen Sie weiter. Vor allem stellen Sie fest, ob was gestohlen wurde. Sie können ja die Köchin und den Chauffeur zu Hilfe holen. Die werden ja wohl wissen, ob hier alles noch an seinem Platz steht. Ich fahre zur Bolton Road.«
Er verließ das Zimmer und ging nach unten. Mit einem Dienstwagen fuhr er nach Hollywood hinüber. Die Bolton Road hegt im Norden und ist die Zufahrtsstraße zur weltberühmten Hollywood Bowl, dieser muschelähnlichen Konzertbühne am Rande des Beachwood Canyon.
***
Nummer 27 war ein entzückender weißer Bungalow. Periy Donerty war nicht zu Hause. Von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus rief Hobbs im Studio an und erfuhr, dass Donerty dort war. Er stieg wieder in seinen Wagen und fuhr zur Formosa Avenue. Erst als er sich dem Pförtner gegenüber ausgewiesen hatte, ließ man ihn zu einem der Direktoren vor.
Mister Allinger war fassungslos, als er von Alex Mangos Tod hörte. In der Halle sieben wartete der ganze Aufnahmestab auf das Erscheinen des Regisseurs. Allinger gab die ungeheuerliche Nachricht telefonisch durch und bestellte Perry Donerty in sein Büro. Zehn Minuten später war der junge Mann zur Stelle.
Perry mochte achtundzwanzig Jahre alt sein. Hobbs bot ihm eine Zigarette an und klärte ihn dann über den Grund seines Besuches auf. Donerty konnte es erst gar nicht begreifen.
»Was sagen Sie da? Mister Mango ist ermordet worden? Das ist doch nicht möglich. Ich war ja noch gestern Abend bei ihm.«
Hobbs nickte. »Deshalb komme ich ja, Mister Donerty. Können Sie sich erinnern, wann Sie die Villa Ihres Chefs verlassen haben?«
Donerty überlegte krampfhaft. »Das kann ich so genau nicht sagen, Lieutenant. Aber das könnte man herausbekommen, denn ich bin anschließend im Gotham Café auf dem Hollywood Boulevard gewesen. Der Kellner Freddy müsste sich an mich erinnern, denn er hat mir ein Paprika-Hähnchen serviert. Nach dem Essen war ich noch an der Bar und habe einige Gläser Whisky getrunken. Gegen Mitternacht bin ich dann nach Hause gefahren.«
Hobbs versuchte, das Gotham Café zu erreichen. Aber man hatte anscheinend noch nicht geöffnet.
»Welchen Grund hatte Ihr Besuch bei Alex Mango, Mister Donerty?«
Peny zog nervös an seiner Zigarette.
»Es ging um die heutigen Aufnahmen, Lieutenant. Alex hatte mich zu sich bestellt. Er war mit der Ausleuchtung einer Szeae noch nicht zufrieden und wollte mit mir alle Möglichkeiten durchsprechen.«
»Als Sie in der Villa ankamen, öffnete Ihnen da Miss Potter?«
»Yes, sie hatte schon Hut und Mantel an und wollte ins Kino gehen. Sie sagte ihr, dass Alex im Arbeitszimmer sei, führte mich aber nicht nach oben. Ich ging allein hoch.«
»War das so üblich?«, erkundigte sich Hobbs.
Perry Donerty schüttelte den Kopf. »Im Allgemeinen wohl nicht, aber ich bin oft allein durch das Haus gegangen, denn wir waren befreundet, und Nancy wusste das. Ich hätte eine Frage, Lieutenant?«
»Bitte?«
»Wurde Alex erschossen?«
»No, man hat ihn erstochen. Aber warum fragen Sie?« '
Donerty drückte die Zigarette aus.
»Ihre Antwort überrascht mich nicht, Lieutenant. Erinnern Sie sich an den Fall Laurenti?«
Hobbs nickte. »Sie meinen diesen Filmstatigten, der einen G-man mit dem Schürhaken erschlagen hat?«
Donerty beugte sich vor. »Genau, Lieutenant. Laurenti war mit Luisa Abbata verheiratet. Auch Alex hieß mit Geburtsnamen Abbata. Mango war nur sein Künstlername. Wie sein richtiger Vorname war, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Jedenfalls war diese Luisa seine Nichte. Vor ein paar Jahren war sie einmal bei uns im Studio. Dabei lernte sie Laurenti kennen. Zwischen der Familie Abbata, die aus Korsika stammt, und einer anderen korsischen Familie besteht seit Jahrzehnten Blutfehde. Wenn Sie ständig Zeitungen lesen, müssen Sie auch von den Morden in New York…«
***
Ich war an diesem Sonnabend etwas später als gewöhnlich aufgestanden, denn ich hatte dienstfrei. Gerade schabte ich mir mit dem Elektrorasierer den Bart aus dem Gesicht, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte.
Es war Mister High. Er bat mich, sofort ins Büro zu kommen, da etwas Unvorhergesehenes eingetreten wäre. Ich versprach ihm, mich zu beeilen und verschlang mein Frühstück in Rekordzeit. Dann rauschte ich mit dem Jaguar zur East 69th Street.
Der Chef begrüßte mich freundlich und bot mir Platz an.
»In Beverly Hills hat man heute Morgen den Filmregisseur Alex Mango erstochen aufgefunden. Ich bekam vor einer Stunde ein Fernscheiben. Alles deutet darauf hin, dass der immer noch flüchtige Louis Arnaud der Täter ist.«
»Donnerwetter, Chef. Es geht also wieder los. Aber warum versteifen Sie sich so auf Louis? Nachdem wir damals seinen Bruder Henry wieder auf freien Fuß setzen mussten, haben wir doch die freie Auswahl?«
Mister High schüttelte en Kopf. »Henry Arnaud hat New York nicht verlassen, Jerry. Er ist in Anbetracht der gesamten Situation unter Polizei-Aufsicht gestellt worden und meldet sich jeden Tag auf der Cathedral Parkway-Station. Gestern Abend gegen 22 Uhr war Sergeant Dimmble von dieser Station noch bei ihm. Ein besseres Alibi kann ein Mensch nicht haben, denn Mango ist etwa um diese Zeit ermordet worden.«
»Dann allerdings, Chef. Phil und ich sollen also versuchen, Louis Arnaud in Los Angeles aufzuspüren?«
Mister High hob die Schultern und legte die schlanken Hände aneinander.
»Das wäre wohl ein zweckloses Unterfangen, Jerry. Vielleicht ist er schon wieder auf dem Weg nach New York. Nein, ich möchte etwas ganz anderes erreichen. Ihr versucht, Bernie Abbata zu beschatten. Die Adresse haben Sie ja damals von Miss Landy bekommen. Anhand dieser alten Adresse lässt sich vielleicht sein neuer Aufenthalt ermitteln. Sicherlich hat er nach seinem plötzlichen Umzug noch Post bekommen. Versuchen Sie zu ermitteln, wohin sie ihm nachgeschickt wurde. Sie nehmen Phil und June Holland mit, Jerry.«
»June Holland?«, fragte ich erstaunt.
Mister High lächelte. »Wenn Sie die Adresse Bernie Abbatas herausbekommen, wird June auf ihn angesetzt. Irgendwie wird sich schon eine unauffällige Möglichkeit dazu finden. Sie muss Bernies Bekanntschaft machen, um euch von jedem seiner Schritte unterrichten zu können. Nach dem Tod vom Alex Mango müssen wir damit rechnen, dass Bernie mit dem flüchtigen René Verbindung aufnimmt. Wenn das geschieht, werdet ihr René verhaften. Außerdem müsst ihr aufpassen, dass Bernie nicht nach New York kommt, um hier neues Unheil anzurichten. Ich kann schließlich nicht für Henry Arnaud, der ja frei herumläuft, einen Aufpasser engagieren, um ihn vor einer eventuellen Rache von Seiten Bernie Abbatas zu schützen. Was Georges Arnaud betrifft, so steht er unauffällig unter Aufsicht seiner Vorgesetzten. Er verlässt das Marine-Camp nur mal zum Wochenende, wenn er Ausgang hat. Bis jetzt gibt es keine Anzeichen dafür, dass er mit den Geschehnissen etwas zu tun hat.«
***
Während wir in der Maschine nach Los Angeles saßen und bereits Colorado überflogen, bahnte sich in Los Angeles das nächste Drama an. In einem kleinen Lokal in der Central Avenue saß ein Mann. Er hatte sich an einen Tisch in der hintersten Ecke gesetzt und verbarg sein Gesicht hinter einer Zeitung. Man hätte meinen können, dass sich sein Interesse ganz dem Inhalt des Blattes zuwenden würde, doch das war ein Irrtum.
Louis Arnaud plante einen neuen Mord. Die Buchstaben vor seinen Augen waren für ihn überhaupt nicht vorhanden. Er wollte sein Gesicht nur nicht allzu offen zeigen, obwohl der über ihn veröffentlichte Steckbrief auf jeden Amerikaner zutreffen konnte. Louis Arnaud wartete auf den Einbruch der Dunkelheit. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, den jetzigen Aufenthalt Bernie Abbatas in Erfahrung zu bringen. Nach vielen vergeblichen Versuchen war ihm eingefallen, dass Rita Landy einmal davon gesprochen hatte, Bernie sei Vertreter für Goodyear-Autoreifen. Da diese Firma ihr Hauptwerk in Los Angeles hatte, nahm Louis sich ein möbliertes Zimmer in der Central Avenue, gegenüber dem Werkseingang. Er hatte sich ein gutes Fernglas gekauft und vom Fenster seines Zimmers aus diesen Eingang beobachtet. Vor drei Tagen nun hatte er Bernie entdeckt. Er war ihm gefolgt und hatte festgestellt, dass Abbata eine Zweizimmerwohnung in der Vernon Avenue bewohnte, unweit vom Werk. Tagsüber war Abbata stets unterwegs, aber ab 18 Uhr brannte regelmäßig Licht hinter den beiden Fenstern.
Louis warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war jetzt 18 Uhr und zehn Minuten. Er wollte noch eine halbe Stunde warten und dann langsam aufbrechen. Für den Weg brauchte er zu Fuß ungefähr zehn Minuten. Er bestellte noch einen Highball und bezahlte sofort. Um 18 Uhr vierzehn brach er auf.
Er spürte nicht die geringste Unruhe in sich. Als er die Vernon Avenue erreichte, zog er den Hut ins Gesicht und wechselte zur anderen Straßenseite hinüber. Ohne Hast ging er die Straße entlang und warf einen Blick auf das Haus, in dem Abbata wohnte. In der Wohnung brannte Licht. Aber Louis war es für sein Vorhaben noch zu hell. Die Bewohner des Hauses kannten ihn zwar nicht, aber bei einer späteren Beschreibung würde die Polizei sich sofort des Steckbriefes erinnern, zumal der Name Abbata im Spiel sein würde.
Louis kam an einem Wettbüro vorbei, das noch geöffnet war. Da an diesem Sonntag wieder Pferderennen stattfanden, war die Bude brechend voll. Louis Arnaud trat ein und tat so, als interessiere er sich für die Vorschauen. Ab und zu trat er ans Fenster und sah zu dem gegenüberliegenden Haus hinüber. Die Zeit verrann.
***
Nach einer Stunde verließ er das Wettbüro und ging weiter. Da es nur auffallen würde, wenn er hier längere Zeit herumstromerte, betrat er ein Ecklokal am Avalon Boulevard. Er hatte sich gerade an einen freien Tisch gesetzt als ein Zeitungsboy mit den neuesten Abendausgaben der Los Angeles Times erschien.
»Mord an Filmregisseur! Alex Mango in seiner Villa in Beverly Hills durch zwei Messerstiche ermordet! Heißt der Mörder Louis Arnaud?«
Der etwa fünfzehnjährige Bursche hatte schon eine ganz heisere Stimme vom vielen Schreien. Die Zeitungen wurden ihm fast aus der Hand gerissen. Das Gesicht Arnauds hatte sich verfärbt. Seine Hand zitterte, als er das Bierglas nahm. Er trank es halb leer und setzte es mit hartem Ruck auf den Tisch zurück. Als der Junge an seinem Tisch vorbeikam, nahm er ebenfalls eine Zeitung. Nervös faltete er sie auseinander und starrte auf die Schlagzeile. Eine ganze Seite hatte der Reporter der Story gewidmet. Zeile um Zeile las Arnaud den Bericht, und die Gedanken schwirrten durch seinen Kopf wie ein Karussell. Erst allmählich beruhigte er sich wieder. Wenn Bernie Abbata von dem Mord schon wusste, würde er gewarnt sein. Dann würde er womöglich in aller Eile seinen Koffer packen und die Wohnung verlassen. Die Unruhe in Louis nahm zu. War Bernie am Ende schon gar nicht mehr in der Wohnung?
Bei diesem Gedanken erschrak er. Hastig sprang er auf und stieß dabei das Bierglas um. Der Rest floss über den Tisch und tropfte zu Boden. Sofort spritzte der Kellner mit einem Lappen heran und säuberte die Tischplatte.
»Verzeihung«, stammelte Louis und knetete nervös sein Kinn.
Der Kellner lachte. »Das macht doch nichts, Sir. Sind Sie nass geworden?«
Louis schüttelte den Kopf. »No, no, es ist alles okay. Behalten Sie den Rest.«
Mit diesen Worten warf er einen Dollar auf den Tisch und stürzte aus dem Lokal. Am liebsten wäre er bis zu dem Haus gerannt, aber er beherrschte sich. Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass in der Wohnung noch immer Licht brannte. Er sah sich um, doch die Straße war leer. Kurz entschlossen schritt er auf die Haustür zu. Er hatte den Eingang des kleinen Vorgartens fast erreicht, als ihn ein Motorengeräusch aufschreckte. Von der Central Avenue her näherte sich ein Yellow Cab.
Instinktiv witterte Louis Arnaud Gefahr und ging an dem Garteneingang vorbei. Das Taxi hielt tatsächlich gegenüber von Abbatas Haus. Ein Mann stieg aus und überquerte die Straße. Als Louis sich kurz umwandte, erkannte er Bernie Abbata. Ohne sich umzusehen, ging Bernie durch den Vorgarten und schloss die Haustür auf. Dann verschwand er aus Louis Blickfeld. Das Taxi entfernte sich.
Louis ging bis zur Ecke Central Avenue und blieb dort stehen. Aufgeregt steckte er sich eine Zigarette an. Sein Kopf war ein einziger Irrgarten. Bernie kam erst jetzt nach Hause? Aber es hatte doch schon vorher Licht in seiner Wohnung gebrannt? Wer war bei Abbata? Sollte sich der ebenfalls flüchtige René bei seinem Bruder verborgen halten?
Ratlos starrte Louis auf seine Schuhspitzen herab. Mit dieser Möglichkeit hatte er nicht gerechnet. Das machte natürlich seine Absichten doppelt gefährlich. Aber der Gedanke an die Gefahr trat in den Hintergrund. Der fremde Besucher musste einen Schlüssel zu Bernies Wohnung haben, also musste es sich um einen ganz engen Vertrauten handeln. Wer anders, als der flüchtige René konnte diese Person sein?
Die Gestalt Louis Arnauds straffte sich. Er würde sie alle beide töten. Sie waren die letzten männlichen Abbatas und damit wäre der Streit der beiden Familien ein für allemal beendet, denn Luisa Laurenti würde kaum zur Waffe greifen, um den Tod ihrer Brüder zu rächen. Der Gedanke faszinierte Louis.
War es nicht schicksalhaft, dass gerade ihm das Leben der beiden Männer in die Hand gegeben wurde? Schließlich war er der einzige wahre Arnaud der Familie, mit Ausnahme von Charles. Henry, Georges und Julian stammten aus der zweiten Eheschließung seiner Mutter und hießen eigentlich Lingel. Aber nach dem Tod des Vaters hatten sie auf Wusch der Mutter den Namen Arnaud angenommen. Es hatte damals viel Kampf mit den Behörden gekostet, aber im Hinblick auf die alten korsischen Traditionen war der Wunsch der alten Dame erfüllt worden.
Charles wartete in New York auf sein Gerichtsverfahren. Die Sache stand schlecht für ihn.
Sein Entschluss stand fest. Er warf die Zigarette zu Boden und trat mit dem Absatz die Glut aus. Dann ging er langsam zurück. Am Vorgarten des Hauses blieb er kurz stehen und sah noch einmal nach oben. Nur ein schwacher Lichtschein war zu sehen. Sie mussten die Hauptbeleuchtung ausgeschaltet haben. Wahrscheinlich kam der Lichtschein von einer Tischlampe her.
***
Als sich der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür drehte, sah die junge Frau von ihrem Buch auf, in dem es gerade gelesen hatte. Vom Korridor her näherten sich Schritte, und die Zimmertür ging auf.
Sie warf das Buch in einen Sessel und sprang auf. Langsam ging sie dem jungen Mann entgegen.
»Bernie!«
Ihre Arme schlangen sich um ihn.
»Guten Abend, Darling«, sagte er und machte sich sanft frei.
Er ging zu dem kleinen Tisch hinüber und warf die Abendausgabe der Los Angeles Times in den Sessel, in dem das Buch lag.
»Ich wasche mir nur schnell die Hände, Darling«, sagte er. »Was gibt es denn Gutes?«
Sie lächelte. »Chester-Sandwiches und Bohnensalat, Bernie.«
Verliebt sah sie dem jungen Abbata nach. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und wollte nach dem Buch greifen. Dabei sah sie die Zeitung. Sie nahm sie hoch und faltete sie auseinander, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
»Um Gottes willen«, murmelte sie. Dann überflog sie hastig den Artikel über den Mord an Alex Mango. Mechanisch stand sie auf und verließ das Zimmer. Sie ging zum Badezimmer hinüber und klopfte an die Tür, die nur angelehnt war.
»Bernie?«
»Was ist, Darling?«
»Hast du schon die Abendzeitung gelesen?«
»No. Ist etwas Besonderes passiert?«
Das hübsche Mädchen atmete auf. »Wieder einmal ein Flugzeugunglück in den Anden. Nach bisher vorliegenden Meldungen sind dabei 62 Passagiere und vier Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen.«
»Da sieht man es wieder einmal«, hörte sie die Stimme Bernies.
»Ich decke schon den Tisch, Bernie«, sagte die junge Frau und ging ins Wohnzimmer zurück. Dort verstaute sie die Zeitung unter einem Couch-Kissen. Dann begann sie den Tisch zu decken. Nach dem Essen stellte Bernie das Fernsehgerät an und löschte das Licht im Zimmer.
Die Frau räumte den Tisch ab und trat dann ans Fenster. Sie lehnte sich gegen die Wand und verbarg das Gesicht hinter dem Vorhang, der noch nicht zugezogen war.
»Was hast du, Darling?«, fragte Bernie Abbata. »Interessiert dich das Programm nicht?«
»Ich habe Kopfschmerzen, Bernie«, antwortete sie und wollte die Vorhänge zuziehen. Dabei fiel ihr Blick auf die Straße, und sie erstarrte. Am Vorgarten stand ein Mann und sah hinauf. Im Licht der Straßenlaterne konnte sie kurz sein Gesicht erkennen. Der Anblick versetzte ihr einen Schock. Es gab für sie keinen Zweifel, der Mann dort unten war Louis Arnaud. Sie kannte ihn schließlich und wusste sofort, was sein Auftauchen zu bedeuten hatte.
Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich um und schritt wie im Traum durch das Zimmer.
»Ich nehme mir eine Tablette, Bernie. Es ist sonst nicht zum Aushalten.«
»All right, Baby.«
Sie sah sich an der Tür noch einmal um, aber Bernie starrte schon wieder auf den Bildschirm. Leise zog sie die Tür zu und ging zur Flurgarderobe. Im untersten Fach lag eine weiße Handtasche. Die Frau öffnete sie und entnahm ihr einen sechsschüssigen Browning, der in einer leeren Konfektschachtel lag. Dann trat sie an die Wohnungstür und sah durch den Spion. Deutlich hörte sie die Schritte heraufkommen, aber es blieb dunkel im Treppenhaus. Jetzt hatte Louis Arnaud die Etage erreicht und näherte sich der Tür. Sie hörte deutlich die schleichenden Schritte. Ja, sogar seine Atemzüge vernahm sie, als er draußen stehen blieb. Er tastete die Türfüllung ab und dann zerschnitt der gellende Ton der Glocke die Stille. Die junge Frau schloss die Augen und hob die Hand mit dem Browning.
***
Nach unserer Ankunft auf dem National-Airport waren wir sofort zum Federal-Building in der Templer Street gefahren. Dort trafen wir Jim McNally, und den Kollegen John Gilling.
»Na, dann man los, Leute«, sagte Jim. »Vor einer halben Stunde ist John hier atemlos angetanzt. Er hat die Adresse Bernie Abbatas gerade ermittelt.«
»Was?« Ich sah erstaunt den jungen Kollegen an, der verlegen abwinkte.
»War gar nicht mal schwer, Agent Cotton. Ein Sergeant der City Police sah ihn zufällig und teilte es mir mit.«
Wir bestellten Zimmer in einem Hotel namens Cascaro, das in der Nähe von Bernies Wohnung lag.
McNally ging mit uns zur Fahrbereitschaft hinunter, und zehn Minuten später fuhren Phil, June und ich mit dem Fairlane durch das Tor. Mit den Zimmern im Cascaro waren wir zufrieden. Wir aßen zu Abend und besprachen dann, wie wir vorgehen wollten. Der einstimmige Beschluss ging dahin, dass ich mir das Haus einmal ansehen wollte. Phil sollte mich begleiten und June im Hotel bleiben. Bernie Abbata kannte uns nicht. Wir konnten also in aller Ruhe an seinem Haus vorbeispazieren. Nur June durfte sich nicht mit uns zeigen, da wir sie ja auf ihn ansetzen wollten.
Ich verließ mit Phil das Hotel. Nummer 581 musste auf derselben Straßenseite sein. Es war ein vierstöckiger grauer Bau. Da es dunkel war, huschte ich durch den Vorgarten und drückte mich in den Schatten der Tür. Sie war nur angelehnt. An der Haustür waren keine Namensschilder angebracht. Ich verließ mich darauf, was die Hausnummer betraf und wollte zur Straße zurückgehen, als in schneller Folge Schüsse durch das Treppenhaus peitschten. Für einen Augenblick stand ich wie erstarrt. Auch Phil hatte die Detonationen gehört und kam durch den Vorgarten.
»Das kam aus der zweiten oder dritten Etage.«
Ich stieß die Tür auf und stolperte in den dunklen Flur. In diesem Augenblick ging das Licht an und lautes Stimmengewirr war zu vernehmen. Wir rasten die Treppe hoch.
Das Treppenhaus füllte sich mit Menschen. Einige hatten nur hastig einen Morgenmantel übergeworfen. Als wir die dritte Etage erreichten, wurde es plötzlich still. Die Menschen drückten sich scheu an die Wand und starrten auf einen Mann, der auf dem Gesicht lag. Ich drehte ihn vorsichtig um, aber hier kam jede Hilfe zu spät. Sechs Einschüsse zählte ich. Ich sah zur Tür hinüber und gewahrte die sechs kleinen Löcher in der Türfüllung, deren Splitter alle nach außen ragten. Bernie Abbata hatte einfach durch die Tür geschossen. Der Mann musste unmittelbar davor gestanden haben.
Ich nahm die Special aus dem Schulterhalfter und scheuchte die Menschen mit einer energischen Bewegung weg. Phil nahm ebenfalls seine Pistole in die Hand.
Als wir mit dem Toten allein waren, schlug ich mit dem Kolben gegen die Tür. Drinnen blieb alles ruhig. Doch dann hörte ich schleichende Schritte. Ich legte das Ohr gegen die Türfüllung und lauschte. Ohne Zweifel stand drinnen auch jemand an der Tür.
»Machen Sie auf, Abbata. Hier ist das FBI! Sie haben keine Chance mehr!«, rief ich. ’
Ein unterdrücktes Husten wurde laut, dann bewegte sich der Türknopf und ein schmaler Spalt wurde frei. Ich sah das Gesicht eines jungen Mannes und trat mit voller Wucht gegen die Tür. Der Mann bekam sie gegen das Nasenbein und schrie auf. Bevor er sich von seinem Schreck erholt hatte, stand ich schon im Korridor. Er war imbewaffnet und versuchte mit dem Taschentuch das Blut zu stillen, welches ihm aus der Nase lief. Hinter mir schob sich Phil in die Wohnung.
»Sind Sie Bernie Abbata?«, fragte er.
»Yes, Sir!«
Ich deutete auf den Toten im Treppenhaus. »Und wer ist das?«
»Louis Arnaud.«
Phil ging wieder hinaus und durchsuchte die Taschen des Toten.
Ich seufzte. »Sie sind ihm zuvorgekommen, wie?«
Er nickte. »Er wollte mich umlegen, Sir. Es war Notwehr, glauben Sie mir. Wenn ich nicht geschossen hätte, läge ich jetzt an seiner Stelle dort.«
»Wollen Sie uns etwa erzählen«, sagte Phil, »dass Arnaud Sie mit einem Messer durch die Tür hindurch erstechen wollte? No, Mister. Dass er hergekommen war, um Sie umzubringen, nehmen wir Ihnen ohne Weiteres ab, aber Notwehr? Er stand vor der verschlossenen Tür und konnte nicht eher an Sie heran, bis Sie ihm geöffnet hatten. Wo haben Sie die Pistole?«
Er deutete auf die Flurgarderobe.
»Dort liegt sie.«
Es war ein Browning. Ich nahm ihn an mich und schob den Knaben ins Wohnzimmer. Dort musste er sich in einen Sessel setzen. Er brachte es tatsächlich fertig, sich das Fernsehprogramm weiter anzusehen. Ich stellte den Flimmerkasten ab.
Phil stand plötzlich in der Tür. »Haben Sie Telefon, Abbata?«
Bernie schüttelte den Kopf. »An der Ecke Avalon Boulevard ist eine Kneipe. Dort können Sie anrufen.«
Phil nickte mir zu. »Ich verständige McNally, Jerry.«
Er stiefelte los. Ich stieß Bernie an und schubste ihn aus dem Sessel.
»Nehmen Sie einen Stuhl mit, Abbata. Wir setzten uns auf den Korridor. Ich möchte eine Grusel-Prozession der Hausbewohner vermeiden.«
Er gehorchte prompt. Auch ich schnappte mir einen Stuhl. Er musste sich an die Wand setzen, während ich an der Tür Platz nahm. So hatte ich ihn und das Treppenhaus unter Kontrolle.
Meine Befürchtungen erfüllten sich auch prompt. Ein paar liebenswerte Zeitgenossen fanden einen Toten natürlich interessant. Ich vergaß für einen Augenblick meine gute Kinderstube und sagte ihnen ein paar Höflichkeiten, die sie sich hinter den Spiegel stecken konnten. Sie verdufteten ziemlich kleinlaut. Nach einer Viertelstunde kam Phil zurück. Er sah sich ein bisschen in der Wohnung um und ging dabei auch in die Küche. Als er zurückkam, sah er Bernie nachdenklich an.
»Wollten Sie über die Feuerleiter fliehen, Abbata?«
»Wieso? Wie kommen Sie darauf?«, tat Bernie erstaunt.
»Weil das Küchenfenster auf steht, Abbata. Von dort aus kann man bequem die Feuerleiter erreichen.«
Bernie atmete erleichtert auf. »Ach so, natürlich. Das war mein Plan.«
Ich wunderte mich im Stillen. Irgendetwas passte hier nicht zusammen.
Phil sprach meine Gedanken aus. »Das ist aber seltsam, Abbata. Warum haben Sie denn Ihren Plan nicht ausgeführt? Zeit genug hatten Sie doch?«
Er wurde unruhig. »Ich…ich wollte doch gerade…«
Phil krallte seine Faust in sein Revers und schüttelte ihn leicht.
»Erzählen Sie keine Märchen, Abbata. Sie haben alles zur Flucht vorbereitet, aber anstatt Ihre Chance wahrzunehmen, öffnen Sie uns die Tür. Wer ist über die Feuerleiter nach unten geklettert? Raus mit der Sprache!«
Bernie Abbata brach der Schweiß aus. Seine Augenlider zuckten nervös.
»War es Ihr Bruder René?«
Bernie schluckte krampfhaft. »Yes, Sir! Es war René.«
Ich beugte mich vor. »Wer von Ihnen beiden hat denn nun auf Louis Arnaud geschossen?«
»Ich, Sir! René hatte keine Waffe bei sich.«
Ich warf Phil einen Blick zu, aber der sah Bernie an. Dabei arbeitete es in seinem Gesicht. Ich ahnte, dass ihm derselbe Gedanke gekommen war, der auch mir im Kopf herumspukte. Hatte vielleicht René geschossen und Bernie versucht, den Bruder zu entlasten, um die Schuld auf sich zu nehmen?
Die Ankunft Jim McNally und seiner Leute unterbrach unsere Gedankengänge. Jim musterte den Toten und Bernie Abbata. Dann sah er uns an.
»Da seid ihr wohl um Haaresbreite zu spät gekommen, was?«
Ich nickte und klärte ihn über alles auf. Er setzte sofort zwei Leute auf die Sicherstellung der Fingerprints an. Dabei machten wir eine verblüffende Feststellung. Es gab außer den Fingerabdrücken Bernies keine männlichen Prints mehr in der ganzen Wohnung.
Dafür jedoch die einer Frau. Alle Versuche, Bernie zum Reden zu bringen, endeten fruchtlos. Er gab den Namen der Frau nicht preis. Der Browning wies überhaupt keine Prints auf. Jemand hatte ihn mit einem Tuch abgeputzt. Aber wer?
Bernie blieb dabei, dass er geschossen habe und René über die Feuerleiter nach unten geklettert sei. Aber wir nahmen ihm das nicht ab. Wenigstens nicht, dass René mit im Spiel war. Vielleicht glaubte ich die Person zu kennen, die ihre Spuren in Bernies Wohnung hinterlassen hatte.
Ich nahm Phil beiseite. »Wenn ich nach New York zurückkomme, werde ich noch einmal ins Café Latino gehen.«
Phil nickte. »Du denkst also auch an die Laurenti, Jerry? Hoffentlich ist sie dann nicht schon über alle Berge. Wenn die in Los Angeles aufkreuzt hat sie womöglich die Weichen schon in New York gestellt.«
Damit hatte er natürlich recht. Es war fraglich, ob Luisa Laurenti überhaupt noch einmal nach New York zurückkehren würde. Als die Ermittlungen abgeschlossen waren, gingen wir in unser Hotel zurück. June hatte sich schon auf ihr Zimmer zurückgezogen. Wir genehmigten uns noch ein Gläschen und gingen dann ebenfalls ins Bett. Der erste Tag in Los Angeles hatte jedenfalls schon turbulent begonnen.
***
June war am nächsten Morgen ziemlich enttäuscht, als sie erfuhr, dass ihre Mission schon beendet war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Wir frühstückten zusammen und fuhren dann mit dem Fairlane nach Hollywood. Ich fragte mich bis zur Bolton Road durch und stellte den Wagen gegenüber von Perry Donertys Bungalow ab.
Der Regieassistent war zu Hause und erzählte uns von Alex Mango. Ich lenkte das Gespräch auf die Blutfehde und fragte ihn, ob Mango mit ihm darüber gesprochen hätte.
Er nickte. »Sehr häufig sogar. Die Angelegenheit schien ihn sehr zu bedrücken. Ich glaube gar nicht einmal, dass es die Angst um sein eigenes Leben war, die sich in seinen bedrückten Worten widerspiegelte. Vielmehr glaube ich, dass ihn 'das Verhalten seiner eigenen Familie kränkte. Seine Nichte Luisa war wohl der einzige Mensch, der sich trotz allem zu ihm hingezogen fühlte.«
»Wie beurteilte er seine Neffen, Mister Donerty?«, fragte ich.
Er zuckte die Achseln. »Er hatte ja keinen Kontakt mit ihnen, hätte sich meines Erachtens nach aber sehr gefreut, wenn sie solchen gesucht hätten. Am meisten hing er wohl an Bernie. Luisa musste ihm viel von dem Jungen erzählen. Er hatte ein paarmal versucht, Bernies Adresse in Erfahrung zu bringen, aber ohne Erfolg.«
»Ja, wusste denn Mrs. Laurenti die nicht?«
»Doch! Bestimmt sogar, Agent Cotton. Aber selbst vor Luisa wollte er wohl seine Gefühle nicht so offen zeigen.«
Er berichtete noch mehr aus Mangos Leben. Ich sah mich unterdessen unauffällig um.
June bat ungeniert um etwas Trinkbares. Perry Donerty wurde rot und entschuldigte sich höflich, dann verließ er das Zimmer. Auf dem Schreibtisch lag das Foto eines bildhübschen Mädchens.
Donerty kam zurück und brachte Whisky und Limonade. Nach einer halben Stunde tauchte das Girl auf, das auf dem Foto abgebildet war. Wir nahmen diese Tatsache zum Anlass uns zu verabschieden.
»Er weiß also auch nicht, wo René stecken könnte«, sagte ich leicht verstimmt.
Phil zuckte die Achseln. »Die Fahndung läuft, Jerry. Eines Tages schnappen wir ihn schon noch. Mit dem Mord an Louis Arnaud hat er jedenfalls nichts zu tun. Wann willst du denn nach New York zurück?«
»Heute Abend noch, Phil. Ich möchte nur noch der Villa von Alex Mango einen Besuch abstatten.«
»Okay, Jerry, dann lass uns machen. Ich habe schon wieder Hunger.«
June und ich mussten lachen. Ich fuhr bis zum Sunset Boulevard zurück, und bog nach rechts ein. Nach zwanzig Minuten erreichten wir Beverly Hills. Ich fragte einen Mann nach dem Calle Vista Drive. Er beschrieb mir den Weg und weiter ging es. Unterwegs schwärmte June von Perry Donerty.
Für die protzige Villa musste Mango ein Vermögen bezahlt haben.
Nancy Potter, die Köchin öffnete uns. Wir wiesen uns aus und wurden von ihr nach oben geführt. In Mangos Arbeitszimmer saß bereits ein grauhaariger Herr. Wir stellten uns vor und erfuhren, dass es sich um Mister Gettis, Mangos Nachlassverwalter handelte. Ich stellte auch hier meine Fragen, aber die Antworten waren negativ. Wir sahen uns auch hier um. Es hatte sich inzwischen rausgestellt, dass nichts gestohlen worden war. Damit deutete alles darauf hin, dass Louis Arnaud erst den Regisseur ermordet hatte, um am nächsten Abend Bernie Abbata seinen Besuch abzustatten. Man wusste jetzt auch, dass der Mörder über die Terrasse gekommen war. Entgegen aller Gewohnheit hatte die Tür zum Park in dieser Nacht offen gestanden. Die Einrichtung des Arbeitszimmers zeugte von dem guten Geschmack, den der Regisseur bei der Auswahl seiner Möbel bewiesen hatte. Mich störte lediglich ein Bilderrahmen auf dem Kamin. Er war das einzige im Raum, was man als unordentlich bezeichnen konnte, denn er war leer. Manchmal stört man sich eben an Kleinigkeiten.
Da Mister Gettis seine Ausführungen gerade unterbrach, wandte ich mich an ihn.
»Eine Frage, Mister Gettis. Wer wird nun Nutznießer von Mister Mangos Vermögen, so weit ein solches vorhanden ist?«
Gettis lächelte. »Ich habe diese Frage schon die ganze Zeit erwartet, Agent Cotton. Sie denken vielleicht noch immer, dass auch jemand anders als Louis Arnaud ein Interesse an Alex Mangos Ableben gehabt haben könnte. Es sind jedoch nur drei Personen, deren Nutznießung in der Form ist, dass eine solche Tat verständlich würde, ich meine jetzt als Motiv. In diesem Fall darf ich Ihnen Auskunft geben, da Sie der Schweigepflicht unterliegen. Ich muss allerdings darauf bestehen, dass Miss Potter den Raum verlässt.«
Die Köchin schob beleidigt ab. Ich sah ihr lächelnd nach.
»Sie ist Ihnen jetzt böse, Mister Gettis.«
Der Notar lächelte. »Das wird sich am 4. Januar legen, Agent Cotton. Das ist der Tag der Testamentsvollstreckung. Haupterben sind Luisa Laurenti und ihr Bruder Bernie Abbata, dessen Adresse ich bisher noch nicht ermitteln konnte.«
Ich nickte. »Da werden Sie einige Schwierigkeiten bekommen, Mister Gettis. Bernie Abbata haben wir gestern Abend verhaftet. Das Gericht wird Anklage wegen Mordes erheben.«
Gettis wurde bleich. »Davon wusste ich bisher noch nichts, Agent Cotton.«
»Vielleicht haben Sie Glück, Mister Gettis. Es besteht noch eine winzige Möglichkeit, dass Bernie mit einem Geständnis jemand anders decken will. Allerdings befürchten wir, dass diese andere Person Laura Laurenti ist.«
Nu begriff Gettis überhaupt nichts mehr. Ich klärte ihn kurz über die Zusammenhänge auf. Dann bat ich ihn, weiterzuerzählen.
Er räusperte sich. »Diese Villa hier soll Luisa Laurenti bekommen, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie Nancy Potter und Tim Holman in ihren Diensten hält. Der Chauffeur und die Köchin sollen je 10 000 Dollar bekommen. Zu der Villa kommt noch eine Bargeldsumme in Höhe von 250 000 Dollar. Die gleiche Summe ist für Bernie Abbata bestimmt. Das Gesamtvermögen beziffert sich auf zweieinhalb Millionen. Die Aktienanteile an der Standard-Film-Corporation sollen verkauft werden und der Erlös einigen Stiftungen zugeführt werden. 50 000 Dollar sind für Mister Donerty gedacht.«
»Mister Mangos Assistenten?«
Gettis nickte. »Obwohl der junge Mann das Geld kaum nötig hat, denn er hat jetzt Mister Mangos Platz eingenommen. Die United Artists hat ihm die weitere Regie für den laufenden Film übertragen. Mit Ausnahme von Luisa Laurenti weiß keiner der Menschen, dass Alex Mango ihn im Testament bedacht hat. Auch Mrs. Laurenti hat keine Ahnung, dass sie so viel bekommt.«
Ich stand lächelnd auf. »Louis Arnaud kann leider kein Geständnis mehr ablegen, aber der Fall scheint ja wohl klar zu sein.«
Wir verabschiedeten uns und verließen die Villa wieder. Im Wagen zündete ich mir erstmal eine Zigarette an.
»Kommentar?«, fragte ich nach hinten.
»Keinen«, knurrte Phil bloß.
June klopfte mir auf die Schulter.
»Wenn wir davon ausgehen, dass Luisa Laurenti in Bernie Abbatas Wohnung war, dann kann man auf die ausgefallensten Gedanken kommen.«
Ich fuhr herum. »Dann tanze ich also nicht allein aus der Reihe. Ich meine nämlich, dass sich Mangos später Besucher sehr gut in der Villa ausgekannt haben muss. Woher sollte Louis Arnaud diese Kenntnis besitzen? Luisa Laurenti war schon einmal dort. Sie konnte sich ihrem Onkel nähern, ohne dass er Verdacht schöpfte.«
Phil lachte. »Und dann hat sie ein Messer aus der Handtasche gezogen und ihren Onkel erstochen, nicht wahr? Und dass wir Louis tot vor Bernies Tür finden, noch dazu mit einem Messer in der Hand, das ist natürlich ein toller Zufall. Junge, jetzt liegst du aber ganz gewaltig daneben.«
Ich setzte den Motor in Gang und fuhr los. Die Rückfahrt zum Hotel verlief schweigend. Nach dem Mittagessen fuhren wir zum Federal-Building. Jim McNally hatte das Ergebnis der Spurenauswertung für uns bereit liegen. Mit allen Unterlagen versehen, brachte er uns persönlich zum Flugplatz. Ich musste immer wieder an die Fingerprints der unbekannten Frau denken, die ich in der Aktentasche fand. Für mich stand fest, dass sie Luisa Laurenti gehörten.
Als unser Flug aufgerufen wurde, drückte mir McNally die Hand.
»Hals- und Beinbruch, Jerry. Wir sehen uns dann zur Gerichtsverhandlung gegen Bernie Abbata wieder.«
An diese Worte dachte ich noch, als die Maschine schon in der Luft war.
Was würde bis dahin noch geschehen?
***
In New York erfuhren wir, dass sich auch dort inzwischen einiges getan hatte. Gleisarbeiter, die zwischen Canal Street und Chatham Square-Station Ausbesserungsarbeiten an der Strecke durchführen mussten, hatten unter Schotter vergraben drei Schnappmesser gefunden. Der Stationsvorsteher, der in der Mordnacht vom 16. auf den 17.August seinen Dienst in der Canal-Station gemacht hatte, brachte die Messer zum FBI.
Eine Untersuchung ergab einwandfrei, dass es sich um die Messer handelte,' mit denen Amalio Abbata erstochen worden war. An allen drei Klingen fand man noch Blutspuren, die sich mit der Blutgruppe des Ermordeten deckten. Sofort wurde ein neuer Haftbefehl gegen Henry Arnaud erwirkt. Verhängnisvoll wirkte sich das Auffinden der Mordwaffe für Charles aus. Als er vom Tod seines Bruders Louis erfuhr, behauptete er, dass dieser allein Amalio Abbata getötet hätte. Er, Charles, hätte dem in die Falle gegangenen Amalio nur den Fluchtweg abgeschnitten. Mit dieser Einlassung wäre er zuvor noch durchgekommen, aber jetzt nahm ihm keiner mehr seine Schilderung ab.
Er wurde wegen Beihilfe zum Mord und versuchten Mordes zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Dass er nicht auf den Stuhl kam, verdankte er nur dem Umstand, dass nicht bewiesen werden konnte, wer von den Brüdern die tödlichen Stiche geführt hatte.
Beim Verlassen des Gerichtssaales stieß ich mit einem Mann zusammen, der sich höflich entschuldigte. Ich dachte schon gar nicht mehr an diesen unbedeutenden Zwischenfall. Doch später fand ich einen Zettel in meiner Manteltasche. Er enthielt nur die Worte: Blut gegen Blut!
Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Es war René Abbata gewesen. Er drohte mir damit seine Rache an, dafür, dass ich Roman Abbata auf den elektrischen Stuhl gebracht hatte. Nun richtete sich die Blutfehde auch gegen mich.
Am Nachmittag suchte ich Luisa Laurentis Wohnung auf. Zu meinem Erstaunen war sie zu Hause. Eine krankhafte Blässe bedeckte ihr Gesicht. Ich fragte sie, wo sie am Sonnabend gewesen war.
»Im Rainbow Grill natürlich, wo ich zurzeit engagiert bin«, antwortete sie.
»Rauchen Sie?«, fragte ich und schob ihr ein schlichtes Metalletui hin, das ich vorher in einem Kaufhaus erstanden hatte. Sie bediente sich ohne Zögern. Als sie mir das Etui zurück gab, packte ich es ganz vorsichtig an und schlug es in ein Taschentuch ein. Ihre Fingerabdrücke hatte ich also. Weitere Fragen erübrigten sich. Ich verabschiedete mich von ihr und fuhr zum FBI zurück. Dort übergab ich das Etui unseren Spezialisten. Dann rief ich im RCA-Building an, wo sich der Nightclub Rainbow Grill befand. Luisas Angaben wurden bestätigt. Eine Stunde später stand auch fest, dass es sich nicht um Luisa Laurentis Prints handelte, die wir in Bernie Abbatas Wohnung in Los Angeles gefunden hatten. Ich stand vor einem Rätsel. Es gab nur noch eine Möglichkeit, aber die erschien mir zu diesem Zeitpunkt noch zu ausgefallen.
Kurz vor Dienstschluss bekamen wir einen anonymen Anruf. Es war ein Mann, der behauptete, René Abbatas Schlupfwinkel zu kennen. Er sollte sich in einem baufälligen Schuppen der United Fruit Company aufhalten. Mir war sofort klar, dass es sich bei dem Anrufer um René handelte. Ein ganz primitiver Versuch, mir eine Falle zu stellen. Ich besprach mit Phil alle Einzelheiten für unser Vorgehen. Der Zufall wollte es, dass dabei auch June Holland anwesend war. Ihr Ehrgeiz hätte beinahe verhängnisvolle Folgen gehabt. Sie verabschiedete sich von uns und verließ das Office. Als ich sie schließlich wiedersah, saßen wir in einer Klemme.
***
Bei Anbruch der Dunkelheit fuhren Phil und ich zum Hudson River. Der Anrufer hatte betont, dass René ab 22 Uhr am Kai 9 zu finden sei. Wenn die Angaben stimmten, musste sich der bezeichnete Schuppen auf der Nordseite befinden. Wir kamen zu der Überzeugung, dass es sich nur um den kleinen Holzschuppen ziemlich in der Mitte handeln konnte. Wir stellten den Jaguar so ab, dass Phil, der im Wagen bleiben sollte, mit den Scheinwerfern das ganze Kaistück beleuchten konnte, in dem der Schuppen lag.
Ich stieg aus und ging auf das Tor zu. Die Special nahm ich vorsichtshalber in die Hand. Die Tür hing windschief in den Angeln und knarrte geräuschvoll, als ich sie aufstieß. Der Strahl meiner Taschenlampe fiel auf leere Kisten und Berge von Holzwolle. Gerade als ich das Licht löschen wollte, vernahm ich ein Surren in der Luft. Knirschend bohrte sich ein Messer in die morsche Holzwand. Ich drückt die Lampe aus und warf mich mit einem gewaltigen Satz in den nächsten Berg Holzwolle.
Irgendwo zerbrach Holz unter den Füßen eines Menschen. René Abbata schlich zur Tür, um mir den Ausweg zu versperren. Ich richtete mich auf und wollte zur Tür zurück, doch nach dem ersten Schritt zuckte ich zusammen.
»Jerry?«, rief eine klägliche Stimme.
Teufel noch mal, das war doch June. Wie kam sie denn hierher?
»June?«
»Jerry! Er kniet mit einer Pistole neben mir.«
»Hören Sie, Cotton!«, vernahm ich jetzt Abbatas Stimme. »Ich leuchte Sie jetzt mit einer Taschenlampe an. Sie werfen mir dann unaufgefordert Ihre Waffe herüber, sonst erschieße ich die Frau, kapiert?«
Die Drohung war ja wohl deutlich genug. Zähneknirschend machte ich ein Zugeständnis.
»All right, Abbata. Beginnen Sie Ihr Spiel.«
Der Strahl einer Taschenlampe flammte auf und blendete mich. Für einen Augenblick war ich versucht zu schießen, aber das war zu gefährlich, denn ich hätte June treffen können. Mit Schwung warf ich meine Kanone zu ihm hinüber.
»All right, Cotton. Bleiben Sie dort stehen.«
June musste dicht an der Schuppenwand zum Ausgang liegen. Warum zum Teufel hatte sie sich bei meinem Auftauchen nicht direkt bemerkbar gemacht?
Der Lichtschein der Taschenlampe wanderte zum Ausgang. In der Tür tauchte Abbatas Schatten auf. Er sah nach draußen und zog den Kopf sofort wieder ein. Dann schoss er in die Luft. Er hatte den Wagen gesehen und wollte nun dem eventuell darin sitzenden Mann eine Falle stellen. Ich hörte Phils raschen Schritt und schrie: »Vorsicht, Phil!«
Doch meine Warnung kam zu spät. Phil stolperte schon in den Schuppen hinein. Ich vernahm einen dumpfen Schlag und ein Stöhnen. Phil war ausgeschaltet. Mit einem gewaltigen Satz warf ich mich zur Seite und kroch hinter einen Kistenstapel. Dann richtete ich mich auf. Im selben Moment flammten sämtliche Lichter des alten Schuppens auf. Ich hörte Abbata fluchen.
»Cotton, kommen Sie heraus, oder das Leben Ihrer Kollegen ist keinen Cent mehr wert. Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit.«
Zwei Minuten, das konnte reichen. Ich schlich um den Stapel herum zur Seitenwand und hastete nach vorn. Überall versperrten mir Kisten und Holzwolle die Sicht. Immer näher schob ich mich an den Ausgang heran. Und dann sah ich ihn plötzlich. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Neben ihm lag June. Sie war gefesselt. Phil lag regungslos vor der Tür.
Ich musste handeln. Wenn ich jetzt nur meine Special hätte, dann wäre alles in Ordnung gewesen.
Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Und dann sah ich den Berg Sägemehl. Ich nahm leise eine Kiste hoch und warf sie mit aller Kraft gegen René Abbata. Er konnte dem unförmigen Wurfgeschoss noch ausweichen, doch kam er dabei ins Straucheln. Blitzschnell ergriff ich zwei Hände voll Sägemehl und sprang aus meiner Deckung heraus. Bis auf einen Yard kam ich an ihn heran. Gerade wollte er die Pistole heben, da warf ich ihm die Späne ins Gesicht. Ein Schuss löste sich und fuhr in den Kistenstapel hinter mir. Dann rieb sich Abbata stöhnend die Augen. Ich knallte ihm einen kurzen Jab in die Magenpartie und fing den vornüber gesackten Körper mit einem rechten Haken zum Körper ab. René Abbata ging zu Boden. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen.
Ich griff danach und schlug ihm in dem Augenblick den Kolben an die Schläfe, als er sich aufrichten wollte. Der Kampf war aus.
Phil kam gerade wieder zu sich. Er stierte ziemlich benommen aus der Wäsche. Ich löste Junes Fesseln und sah sie wütend an.
»Was machst du denn hier?«
Sie massierte ihre Handgelenke und senkte den Blick.
»Ich wollte doch gern dabei sein, Jerry. Habe mich hier schon umgesehen, als es noch hell war. Natürlich wollte ich es besonders klug anfangen und habe mein Batterie-Tonbandgerät mitgebracht. Ich war schon vor Abbata im Schuppen und habe es in einer leeren Kiste versteckt. Dann wartete ich. Als er hereinkam, schaltete ich das Ding ein. Er hörte wohl das Knacken. Ich konnte gerade noch von der Kiste verschwinden, dann hatte er mich auch schon erwischt. Nachdem er mich gefesselt hatte, schob er mir auch noch einen Knebel in den Mund. Angeblich wollte er mir nichts tun. Es ging ihm nur um dich. Als draußen der Motor von deinem Jaguar brummte, zog er sich zurück. Der Rest ist dir ja bekannt.«
Ich nickte. »Allerdings. Wo steht denn das Tonbandgerät?«
Sie ging zu einer Kiste, die hochstand und keinen Deckel hatte. Hinter einem Büschel Holzwolle drehten sich munter die Spulen. Das Band war fast abgelaufen.
Phil hatte inzwischen Abbata gefesselt, und wir traten den Rückzug an. Im Office ließen wir das Band ablaufen. Jedes Geräusch war zu hören. Damit war Abbata natürlich geliefert. Nun waren eigentlich alle Menschen, die sich bei dieser Blutfehde zweier Familien strafbar gemacht hatten, verhaftet worden. Es standen nur noch die drei Prozesse aus. Der gegen René Abbata, wegen Beihilfe zum Mord im Fall Julian Arnaud, wo er den Dodge-Lancer gefahren hatte, und der Prozess gegen Henry Arnaud im Fall Amalio Abbata. Zu dem dritten Prozess, der zuerst stattfand, und bei dem sich Bernie Abbata zu verantworten hatte, fuhren Phil und ich als Zeugen nach Los Angeles. Beim Abflug ahnten wir beide nicht, wie dramatisch dieser Prozess enden sollte und noch viel weniger, dass noch eine zweite Sensation dort auf uns warten sollte. Und an dieser Sensation war ein Bild von Frank Salko, dem von Dino Laurenti ermordeten G-man schuld.
***
Am 15. Januar war der große Saal im Gericht von Los Angeles bis auf den letzten Platz gefüllt. Atemlose Spannung herrschte unter den Menschen. War Bernie Abbata schuldig im Sinne der Anklage?
Nach vier Stunden der Verhandlung schien es festzustehen. Bernie hatte sein Geständnis, dass er die tödlichen Schüsse abgegeben hätte, erneut bestätigt. Sein Verteidiger, ein noch junger Anwalt mit dem Namen Paul Symoro, erhob sich.
»Ich bitte den G-man Cotton in den Zeugenstand.«
Der Richter gab mit einer Handbewegung seine Zustimmung.
Ich betrat den Zeugenstand und sah Symoro an.
»Mister Cotton! Sie waren damals durch einen puren Zufall als Erster am Tatort. Erzählen Sie dem Gericht bitte, wie es dazu kam und welche Situation Sie vorfanden.«
Ich gab einen genauen Bericht. Als ich Bernies Behauptung erwähnte, dass René über die Feuerleiter geflohen sei, unterbrach er mich.
»Was ergab die Spurensicherung in diesem Zusammenhang?«
»Wir fanden nur die Fingerabdrücke von Bernie Abbata, Sir. Wenn René wirklich in der Wohnung gewesen wäre, hätten wir auch seine Prints finden müssen. Stattdessen fanden wir Abdrücke einer unbekannten Frau.«
Ein Raunen ging durch die Menge. Symoro sah den District-Attorney an.
»Ich habe keine Fragen mehr an den Zeugen.«
Mister Boon, der Ankläger erhob sich. »Mister Cotton! Sind die gefundenen Fingerprints dieser Frau nicht identifiziert worden?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir hatten damals den Verdacht, dass sie Luisa Laurenti, der Schwester des Beschuldigten gehören konnten, aber auch das erwies sich als Trugschluss. Die Prints waren nicht identisch. Außerdem hatte Mrs. Laurenti für die Tatzeit ein Alibi. Wir haben einwandfrei festgestellt, dass sie New York nicht verlassen hatte.«
Boon nickte und sah Symoro an. Er fragte: »Kreuzverhör?«
Symoro nickte. »Mister Cotton! Ist die Tatsache, dass mein Mandant die Fingerabdrücke an der Mordwaffe abwischte, obwohl er die Tat bei Ihrem Eintreffen sofort zugab, nicht ein sicheres Zeichen dafür, dass er jemand decken wollte?«
District-Attorney Boon fuhr hoch. »Einspruch! Mit dieser Frage wird der Zeuge zu einer Aussage verleitet die der Verteidigung gerade recht käme. Wer anders als ein Abbata konnte einen Grund haben, Louis Arnaud zu töten? Für die Anklagevertretung steht, fest, dass Bernie Abbata geschossen hat. Anschließend hat er das Fenster zur Feuerleiter geöffnet, um den Anschein einer Flucht zu erwecken. Die Abdrücke an der Waffe wurden deshalb sorgfältig von ihm abgeputzt, um eine falsche Spur zu legen.«
»Das steht doch in Widerspruch zu der Tatsache, dass Abbata die Schüsse zugibt?«, unterbrach Symoro die Ausführungen.
Boon lächelte. Seine große Stunde war gekommen. Er hatte eine tolle und verblüffende Erklärung parat.
»Hohes Gericht! Abbata versuchte, sich möglichst viele Möglichkeiten offenzuhalten. Er bezichtigte sich selbst, die tödlichen Schüsse durch die geschlossene Tür abgegeben zu haben. Gleichzeitig lässt er die Möglichkeit offen, dass ein anderer geschossen hat. Dieser andere ist dann über die Feuerleiter geflohen. Seine Selbstbezichtigung wird dadurch sogar von den gegen ihn ermittelnden Beamten des FBI angezweifelt. Aber warum wischt er die Mordwaffe erst gründlich ab, um anschließend doch die Tat zu gestehen?«
Atemlose Stille. Es lag etwas in der Luft. Jeder spürte es.
»Ich kann Ihnen die Antwort geben, hohes Gericht. Abbata kompliziert diesen Fall, um von einer anderen Tat abzulenken. Nämlich vom Mord an seinem Onkel Alex Mango.«
Jetzt war die Hölle los. War Boon darauf aus, Bernie Abbata auch des Mordes an Alex Mango anzuklagen?
Symoro legte Einspruch ein, der jedoch von Richter Wilkins zurückgewiesen wurde. Boon sollte seine Behauptung näher begründen.
»Es ist doch ganz einfach, meine Damen und Herren von der Jury. Bernie Abbata wusste genau, wer sich unter dem Namen Alex Mango verbarg. Kein anderer nämlich, als Bonar Abbata, sein Onkel. Auch die Adresse war ihm bekannt, denn die Villa am Calle Vista Drive wurde oft genug in den Illustrierten abgebildet. Zwischen dem Opfer und seinem Mörder hat nachweisbar kein Kampf stattgefunden. Doch wenden wir uns meinen Ermittlungen zu. Arnaud wird beim Betreten des Hauses von Abbata gesehen. Er wartet, bis Arnaud vor der Wohnungstür steht und schießt dann durch die Türfüllung. Ein Mord auf diese Art lässt der Verteidigung viele Möglichkeiten offen. Mister Symoro hat vorhin schon angedeutet, in welcher Form er sein Plädoyer zu gestalten gedenkt. Er geht auf Totschlag aus, da Abbata durch die Tür hindurch schoss und nicht wissen konnte, dass er dabei Arnaud tödlich traf. Aber es war Mord, denn bei einem ganzen Magazin konnte sich Abbata die Folgen sehr gut ausrechnen. Alles Interesse soll sich auf diesen Fall konzentrieren, der ihm manches Hintertürchen offen lässt. Dem toten Arnaud kann man den Mord an Alex Mango in die Schuhe schieben, denn sein Mund bleibt stumm.«
Ein wüster Tumult setzte ein. Richter Wilkins musste die Glocke zu Hilfe nehmen. Er erinnerte sich meiner und fragte die beiden Streithähne, ob sie noch Fragen an mich hätten. Als das verneint wurde, durfte ich den Zeugenstand verlassen. Bernie Abbata musste ihn betreten. Man fragte ihn nach einem Alibi für den Mordabend in der Beverly Hills Villa, aber er hatte keine Zeugen dafür, dass er im Haus gewesen war und Beverly Hills gar nicht gesehen hatte. Es sah schlimm für ihn aus. Doch dann kam die Wende. Die große Sensation dieses Prozesses bahnte sich an.
Ein Gerichtsdiener überreicht dem Anwalt Abbatas einen Zettel. Der stürzte zum Richtertisch und verlangte die Vernehmung einer freiwilligen Zeugin. Dem Antrag wurde nach einer kurzen Beratung stattgegeben. Die Tür öffnete sich, und Rita Landy trat ein. Schlagartig ahnte ich die Zusammenhänge.
Die Frau wurde erst zur Person vernommen. Dann sah Richter Wilkins Rita an.
»Was haben Sie uns zu sagen, Miss Landy?«
Ein Schrei ertönte und Bernie Abbata vergrub den Kopf in den Händen.
»Ich habe Louis Arnaud erschossen!«
Ruhig und klar sagte Rita Landy diese Worte. Fassungsloses Erstaunen auf allen Gesichtern. Minutenlanger Lärm folgte. Dann forderte Richter Wilkins sie auf, der Reihe nach zu berichten.
Sie sprach von ihrer Bekanntschaft mit Julian Arnaud. Von der Verlobung und der Zufallsbekanntschaft mit Bernie Abbata.
»Es war Denise Arnaud, die ihre Söhne aufstachelte, die jahrelang ruhende Blutfehde Wiederaufleben zu lassen. Ich hatte die Dinge unwissentlich ins Rollen gebracht. Amalio Abbata war das erste Opfer. Als Julian ermordet wurde, waren die Dinge nicht mehr zu bremsen. Als Agent Cotton mich besuchte und von der Gefahr sprach, die Bernie Abbata drohte, verließ ich New York und flog hierher. Bei dem Goodyear-Werken erfuhr ich Bernie Abbatas Adresse und suchte ihn auf. Damals besaß ich schon den Browning. Ich hatte ihn vor meinem Abflug in New York in einer Kaschemme der Bowery für 7 0 Dollar erstanden.«
»Wie reagierte Bernie Abbata auf Ihren Besuch, Miss Landy?«, fragte Richter Wilkins.
»Bernie hatte sich in New York in mich verliebt, Euer Ehren. Er war sehr glücklich über mein Erscheinen. Ich hatte ganz in der Nähe von seiner Wohnung ein Zimmer gemietet. Abends war ich immer bei ihm. Er hatte mir einen zweiten Schlüssel zur Wohnung überlassen. Ich kannte ja Louis Arnaud und rechnete jeden Tag mit seinem Auftauchen. Ehe er Bernie umbrachte, wollte ich ihn töten, denn Bernie hielt sich aus allem heraus. Sein Tod wäre genauso ungerecht gewesen wie die Ermordung Julians.«
Sie schilderte nun den Abend von Louis Arnauds Tod. »Bernie blieb im Wohnzimmer sitzen. Ich nahm den Browning aus dem Versteck und erwartete Louis Arnaud. Als er klingelte, getraute ich mich nicht, die Tür zu öffnen. Vielleicht hätte er mich überwunden und dann Bernie getötet. Als ich schoss, wollte ich ihn nur abschrecken. Er sollte glauben, Bernie habe ihn beobachtet. Ich hoffte ihn zur Aufgabe seines Planes zu veranlassen. In meiner Angst schoss ich das ganze Magazin leer. Bernie stürzte in den Korridor uns entriss mir die Waffe. Er sah durch den Spion, konnte Louis jedoch nicht sehen, der ja direkt vor der Tür lag. Wir hatten keine Ahnung, dass er tot war. Da die Menschen unmittelbar danach ins Treppenhaus liefen, konnten wir auch nicht die Tür öffnen, um nachzusehen. Bernie schob mich in die Küche und öffnete das Fenster zur Feuerleiter. Da ich ihn jedoch nicht beeinflussen konnte, nahm ich die Gelegenheit wahr und entschloss mich, erst zum Prozess mit der Wahrheit herauszurücken. Bernie muss meine Fingerabdrücke an der Waffe abgewischt haben, um mich zu entlasten und die Schuld auf sich zu nehmen.«
Bernie bestritt diese Darstellung heroisch, aber Symoro beantragte, Rita Landy im Gerichtssaal die Fingerabdrücke abzunehmen. Das geschah auch. Es stellte sich heraus, dass sie identisch waren, mit den von uns gefundenen Prints der unbekannten Frau.
Jim McNally wurde in den Zeugenstand gerufen und bestätigte die Übereinstimmung. Rita Landy musste unter Eid ihre Aussage wiederholen und wurde im Gerichtssaal verhaftet. Symoro stellte den Antrag auf sofortige Freilassung seines Mandanten. Boon protestierte dagegen im Hinblick auf den Mord an Alex Mango, aber für seine Theorie gab es keine Beweise.
Nach weiteren drei Stunden wurde Bernie Abbata wegen erwiesener Unschuld freigesprochen. Im Gang stieß mich Phil an.
»Eine tolle Sache, Jerry. Rita Landy kann einem wirklich leidtun. Ich glaube ihr sogar, dass sie Louis Arnaud nur abschrecken wollte, obwohl sie sich die Waffe in der festen Absicht gekauft hatte, lieber ihn zu töten, als Bernie ein Unglück zustoßen zu lassen.«
Ich nickte. »Am 4. Januar war ja die Testamentsvollstreckung. Bernie wird die ersten geerbten Dollar dazu benutzen, Rita Landy herauszupauken. Und ich wette, es gelingt ihm.«
Vor uns ging eine Bewegung durch die Menge. Wir gingen dicht hinter Bernie Abbata und seinem Anwalt Symoro. Plötzlich kam ein Marine-Soldat auf Bernie zu. Er drückte ihm die Hand.
»Ich gratuliere Ihnen, Bernie.«
Bernie sah ihn unsicher an. »Wer sind Sie?«
»Georges Arnaud. Sie scheinen genauso vernünftig zu sein wie ich. Legen wir dieses dunkle Kapitel unserer Familie zu den Akten. Alles Gute!«
»Alles Gute, Georges!«
Der Marine-Soldat verschwand in der Menge. Die tödliche Fehde hatte ein Ende genommen.
***
Wir standen an der Sperre zum Rollfeld und warteten auf den Aufruf zum Abflug. Jim McNally griff in seine Aktentasche und holte ein Bild heraus. Es war eingerahmt.
»Hier, Jerry! Du hattest mich neulich um ein Bild von Frank Salko gebeten. Ich habe eins auftreiben können.«
Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen. »Danke, Jim!«
Als er es mir übergeben wollte, fiel es zu Boden. Das Glas zersplitterte und der Rahmen zerbrach. Ich hob es auf und wollte das Bild aus dem Rahmen nehmen. Es hing fest. Als ich es schließlich herausgerissen hatte, blieb eine Ecke des Fotos in der linken, oberen Rahmenecke hängen. Ich starrte verblüfft auf meine Hände und zuckte zusammen.
»Zum Wagen, Jim! Komm, Phil, schnell!«
»Was ist denn los, Jerry? Die Maschine startet doch in zehn Minuten.«
»Wir fliegen später, Phil.«
Ich rannte schon zu den Dienstwagen mit dem uns Jim zum Flugplatz gebracht hatte und sie mussten mir notgedrungen folgen. Jim klemmte sich hinters Steuer.
»Zu Mangos Villa!«, sagte ich aufgeregt.
Kopfschüttelnd sah mich Jim an und fuhr los. Hinter mir knurrte Phil: »Wer hat denn nun eigentlich von René Abbata eins auf den Kopf bekommen. Du oder ich?«
Ich grinste ihn nur an. Als wir Mangos Villa erreichten, öffnete uns Nancy Potter. Sie führte uns zu Luisa Laurenti, die inzwischen nach hier übergesiedelt war. Ich bat, unsere Besprechung ins Arbeitszimmer Alex Mangos zu verlegen und nahm mir dort Nancy vor.
»Miss Potter, erinnern Sie sich noch an meinen Besuch? Es war der Tag, an dem auch Mister Gettis hier war.«
Sie nickte. »Natürlich Sir! Ich habe Sie sofort wiedererkannt. Ich habe ein gutes Gedächtnis.«
»Wunderbar, Nancy. Dann erinnern Sie sich auch sicherlich an den leeren Bilderrahmen, der auf dem Kamin stand?«
Sie nickte abermals. »Oh, yes, Agent Cotton. Über das vertrackte Bild habe ich mich oft genug gewundert. Ich habe allerdings keine Ahnung wo es geliehen ist.«
»Haben Sie den Rahmen noch?«
Sie stand auf und ging zum Schreibtisch. Aus dem obersten Fach holte sie ihn heraus und gab ihn mir.
»Den meinen Sie doch, Sir, nicht wahr?«
»Yes, Nancy!«
Ich starrte auf den leeren Rahmen. In der oberen Ecke hing ein Fetzen von einem Foto. Ich war sicher, dass ich dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Und ich wusste auch wo.
»Was war das für ein Bild?«, fragte ich die Köchin.
Sie war den Tränen nahe. »Mister Mango hatte eine Schwäche für hübsche Mädchen, Sir. Eines Tages kam er mit dem Bild eines Girls nach Hause. Er zeigte es mir und fragte mich, ob ich es hübsch fände. Das Girl stand gegen den Stamm einer Palme gelehnt. Ich bestätigte ihm, dass ich es nett fände. Die Kleine hatte ihm auch eine Widmung auf die Rückseite geschrieben.«
»Können Sie sich an den Wortlaut erinnern?«
Sie nickte. »Für den großen Alex Mango von der kleinen Betsy.«
»Was geschah mit diesem Bild?«
»Mister Mango tat es in diesen Rahmen hier und stellte es auf den Kamin. Manchmal nahm er es wieder weg und legte es in seinen Schreibtisch. Dann sah ich es plötzlich wieder auf dem Kamin. So ging es hin und her, und ich wunderte mich natürlich darüber.«
»Moment, Nancy! Das Bild hatte also seinen Platz auf dem Kamin gefunden, aber Alex Mango nahm es oft herunter und legte es in seinen Schreibtisch. Später stellte er es dann immer wieder auf den Kamin zurück?«
»Yes, Agent Cotton. Das war mir unerklärlich, aber genauso war es.«
Ich beugte mich vor. »Versuchen Sie sich jetzt ganz genau zu erinnern, Nancy. Versteckte Mango das Bild stets, wenn er Besuch erwartete?«
Sie zögerte erst, dann sah sie mich erstaunt an. »Allerdings. Woher wissen Sie das?«
»Wie war es an dem Abend, als Alex Mango den Besuch Perry Donertys erwartete? Stand das Bild da auf dem Kamin?«
»No, Sir! Als mir Mister Mango sagte, dass Mister Donerty zu Besuch käme, legte er das Bild gerade in den Schreibtisch.«
Ich atmete tief ein und stieß die Luft hörbar durch die Nase aus. Dann stand ich auf und verabschiedete mich von Luisa Laurenti und Nancy Potter. Der Köchin drückte ich eine Zehn-Dollar-Note in die Hand. Mit Phil und Jim McNally im Schlepptau, verließ ich die Villa.
»Und nun?«, fragte Jim.
»Zur Bolton Road«, sagte ich.
Phil roch bereits Lunte. »Mensch, Jerry, das ist doch wohl nicht wahr?«
»Abwarten«, meinte ich nur lakonisch.
In Perry Donertys Bungalow brannte Licht. Auf mein Klingeln öffnete das Foto-Girl.
»Sie wünschen, Gentlemen?«
»Wir möchten Mister Donerty sprechen, Miss!«, antwortete ich.
»Was ist denn los, Betsy?«, rief der von drinnen.
»Guten Abend, Mister Donerty. Dürfen wir Sie einen Moment belästigen?«
Er musterte mich erstaunt. »Gewiss, Agent Cotton. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie wieder in Los Angeles sind. Nehmen Sie doch Platz. Ich hole etwas zu trinken.«
Als er das Zimmer verließ, ging ihm Phil sofort nach. Ich sah das Girl an.
»Wie heißen Sie, Miss?«
»Betsy Drake. Warum interessiert Sie das, Sir?«
»Sind Sie mit Mister Donerty eng befreundet, Miss Drake?«
Sie nickte. »Wir wollen heiraten.«
»Wen lernten Sie zuerst kennen? Alex Mango oder Perry Donerty?«
»Perry! Er verschaffte mir das Engagement in Mangos Film.«
»Wusste Mango von Ihrer Liaison mit Donerty?«
»Yes, aber was soll das alles?«
Ich stand auf und trat an den Schreibtisch. Im mittleren Fach fand ich die Schreibmappe. Das Bild war noch drin. Die linke obere Ecke war abgerissen und hinten stand Betsys Widmung.
»Kennen Sie dieses Foto?«
Sie wurde blass. »Mein Gott, wie kommt es hierher?«
»Sie hatten es Mango auf seinen Wunsch geschenkt, nicht wahr?«
Sie nickte. »Er bat mich inständig darum. Er liebte mich, aber er respektierte Perrys Ansprüche. Nur dieses Foto wollte er haben. Perry sollte nichts davon wissen.«
In diesem Augenblick kamen Donerty und Phil zurück. Er sah mich wütend an und deutete auf Phil.
»Warum folgt mir dieser Mann auf Schritt und Tritt, Agent Cotton? Hat Sie ein besonderer Grund hierher geführt?«
Ich nickte und sah Jim McNally an.
»Allerdings. Jim, tu deine Pflicht! Perry Donerty hat in der Nacht zum 15. Dezember seinen Chef Alex Mango ermordet.«
McNally starrte mich entgeistert an. Donerty wurde bleich, dann machte er einen Satz in Richtung Tür, aber Phil stand dort mit der Kanone. Völlig gebrochen wankte Donerty zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen.
»Erzählen Sie, Donerty. Wir sind ganz Ohr«, sagte ich.
Er warf einen scheuen Blick zu Betsy Drake hinüber und fing an.
»Mango hatte mich an dem Abend zu sich bestellt. Es ging um die Filmaufnahmen am nächsten Tag. Wir saßen zusammen am Schreibtisch. Als er einen Block herausholte, sah ich Betsys Foto. Später, als Mango für einen Moment das Zimmer verließ, sah ich mir das Bild näher an und entdeckte die Widmung auf der Rückseite. Es traf mich wie ein Hammerschlag. Als ich mich später verabschiedete, ich hatte mir nichts anmerken lassen, blieb Mango im Arbeitszimmer und ließ mich allein nach unten gehen, da ich mich ja im Haus auskannte. Ich ging unten leise in die Bibliothek und öffnete die Terrassentür, die ich nur anlehnte. Dann verließ ich die Villa durch die Haustür, fuhr zu mir und besorgte mir dort ein Messer. Dann fuhr ich ins Gotham Café. Nach Mitternacht kehrte ich zur Villa zurück und drang von der Terrasse her ins Haus ein.«
»Auf die Messergeschichte kamen Sie durch die Blutfehde?«
Er nickte. »Ich glaubte, dadurch den Verdacht auf einen Arnaud zu richten. Erst drang ich in Mangos Schlafzimmer. Ich klopfte an und tat so, als wenn mich Nancy eingelassen hätte. Mir sei noch ein neuer Einfall gekommen. Ich trat zu ihm. Er fragte mich noch, warum ich nicht einfach telefoniert hätte.«
Ich nickte. »Und dann stießen Sie zu, nicht wahr?«
»Yes!«
Fast lautlos kam die Antwort. Als McNally die Verhaftungsformel sprach, begann Betsy Drake zu weinen. Perry Donerty hatte in der Annahme gemordet, ein betrogener Liebhaber zu sein. Ein tragischer Irrtum, der sein Leben zerstört hatte.
ENDE
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